
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und
Frauenkultur

Band (Jahr): 4 (1922)

Heft 52

PDF erstellt am: 28.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



Organ für Fraueninteressen unö Zrauentultur
Erscheint jeöen Samstag.

Z«» dk SchwtW Nhrltch Sr. ».va l. ja a,
S « s « » t tos p r « l s e- Für die Schweiz- Die einspaltîge Uonpa-

halbjahelich Ze. 4.40. àtêssilhcktch z«. 2L0. Sei »er Past bestellt Der lag unö Expedition: Schweizer Lrauenblatt A.-G., Aarau. «MeMetzOEt«.. Ausland gOEts.Retlame«, Schweiz Zr.l.öo. Ausland
N îtà mehr. Zlir ba» «»»land wirb ba» Port» zu obigen Preise« Bahnhofstraße 43. > Telephon llo- 6Í. / Postchecktonto llo. Vl/144i ?r. per Zeile. EhiffergebührSOEts. ^eln» Verbindlichkeit filrPlaz»

Vlgerechmt Einzelnummer tostet 20 Et». zierungsvsrschrlften der Inserate., Snstratenschluß! Donnerstag Mittag,
àitiîiiq» 4i»n,m«^««natzn,», Orell Fllkll-Anoonee» Zürich, .Mchnhos", Eonnrnqua! 10 lbeim Bettevueptah) deren Filialen ln: Aarau, Basel. Bern. Chur, Luzen», St. Gallen, Solothum, Senf, Lausanne, Neuchâtel etc.

Nr. 62 Aarau, 30. Dezember 1922 IV. Jahrgang

Frauenöernssaröelt! Das eine Wort bie--

tel eine Fülle von Probleme». Da war eS

dankenswert, daß einige BaÄler Frauenvereine
einen Bortrag über dieses Thema veranstaltete».

für den sie als bewährte Redner»» Dr.
Elisabeth Allmann-Gottheimer, Leiterin der
sozialen Frauenschule in Mannheim, gewannen.

Frauenarbeit hat es immer gegeben. Das
Wert: „Im Schweiße deines Angesichtes sollst
du dein Brot essen," galt für Mann und Weib.
Aber die Frau war im Hause beschäftigt, wo
auch das Gewerbe seinen Platz fand. Als es
aus dem Hause in die Werkstatt wanderte,
trat die Frauenarbeit immer mehr zurück, die
Zünfte schlössen nach und nach die Frauen
ganz aus.

Erst das Fabritzeitalter brachte oie Frau
wieder ins Gelverbe hinein. Der Kamps ums
Dasein zwang sie aus der Hanswirtschaft hinaus

in die Volks- und Weltwirtschaft. Heute
ist sie in alle Arbeit yineingedrungen. Es war
dem Manne leichter, sich in die neue Zeit
hineinzufinden, die Frau wurde gleichsam
gegen ihren Willen hineingetrieben. In dem
Gebiete, das sie zuerst eroberte, dem Gewerbe,
bietet sich ein Bild des Kampfes um die
Tätigkeit, wo die billigere Arbeitskraft der Frau
dem Manne vie Arbeit entzieht. Das Bild
der ursprünglichen Frauenarbeit ist überall
dasselbe: Das Auftauche» einer Reservearmee
von Krauen, die den Schrecken der Männer
bildet, weil sie das von ihnen mühsam Errungene

in Frage stellt. Die Industrie absorbiert
alle, aber bis heute zeugen die niederen Frauen«
löhne von dieser Zeit.

Für die Lohnhöhe entscheidend sind 1.
Angebot und Nachfrage, 2. der tatsächliche Wert
der Arbeit des Einzelnen, 3. das Bedürfnis
des Arbeitenden nach Gütern.

Es war immer eine zu große Nachfrage
von Frauen nach der Arbeit. Im Kriege
Ichmolz diese Fraueuarmee zusammen, da all«
Frauen, die arbeiten konnten, zur Arbeit
herbeigezogen wurden. Dies wirkte günstig auf
oen Lohn, auch in der Nachkriegszeit. Es sitzt
heute in Deutschland kein Mädchen untätig zu
Hause; wenn Arbeitslosigkeit eintritt, ist
allerdings zu befürchten, daß zuerst die Frauen
entlassen oder doch ihr« Löhne gekürzt werden.

Der Wert der Leistung bemißt sich nach
den» Erfolg und dieser ist bei den Frauen klei.

»er, oft wegen schlechterer Ausbildung, die
Eilern wenden nicht gerne viel an die Mädchen,

es fehlt diesen auch der Berufsernst, die
Organisation, oft auch die Berufserfahrung,
denn sie wechseln den nicht gelernten Beruf
leicht.

'Die Leistung der Frau ist meist weder
quantitativ noch qualitativ der Mänuerarbeit
gleichwertig, dies bedingt ebenfalls Ungleichheit

der Löhne.
Die Frauen sind auch- genügsamer, was

.»ch zu niedrigeren Löhnen führt, auch nimmt
mau an, sie haben nicht für eine Familie zu
sargen. Tatfache ist, daß verwitlvele, geschie¬

dene oder mit arbeitsunfähigen Männern
belastete Frauen nur selten imstande sind, ihren
Lcbensbedars aus dem Bernssciiitomnien zu
beslreiten, es hilft entimder eine Versicherung
oder dann Unterstützung irgend welcher Art.

Ist auch heute die Stellung des Mädchens

zur Entlohnung eine andere gewvroen,
so rechnet es doch daraus, daß es den Unterhalt

einer Familie nicht allein erwerben muß.
Es gibt cuuh viele Mädchen, oenen der Be-
ruf nur ein Nebeneinkommen bringe» muß
und diese Frauen dräue» die Löhne.

Alle diese Gründe der minderen Enilöh-
nung der Frau sind nicht Naturgesetze,
sondern wandelbare Ursachen, die mau ändern
kaun, ja die teils schon überwunden sind.

Wesentlich günstiger liegen die Verhältnisse
im Handel, wo die Frauen sich selbst geholfen
haben durch bessere Ausbildung, Ausmerzung
ungeeigneter Elemente und Berufsorganisationen.

Dadurch sind die Löhne der Frauen
durchschnittlich nur 5—1l> v/o schlechter als die
der Männer.

In der Beamtenschaft ist kein Unterschied
der Löhne, es geht stufenweise, nur ist es eine

leidige Tatsache, daß den Krauen der Aufstieg
in die obern Klassen nur schwer gelingt, es gibt
nur sehr wenige, die die obersten Klassen
erreichen.

Fast überall ist die Frau benachteiligt.
Man macht die Erfahrung, daß Berufe, in
denen die Frau dasselbe leisten kann, wie
der Mann, von den Männern verlassen werden.

Es öffnen sich den Fransn immer mne

Berufe, den Männern aber auch. Automatisch
vollzieht sich eine Art natürlicher Arbeitsteilung,

dte ausgebaut werden muß, Dies kann
sich entweder so gestalten, daß die Berufe oder
daß die Arbeit geteilt wird. Wie es gemacht
wird, muß sich wirtschaftlich ergeben. Es
beginnt die Auslese der Geeigneten an'Stelle des,

wahllosen Zugreifens und es gibt Normen,
was Männer- und was Frauenarbeit ist.

Diese Arbeitsteilung wird im Gewerbe
allerdings fast nur nach körperlichen Merkmalen
durchgeführt. Je mehr das Bewußtsein dieser

notwendigen Teilung die Arbeitermassen
durchdringt, desto mehr heißt es, die Frauen
richtig einordnen. Sonst besteht die Gefahr,
daß an Stelle der Frag« nach der Begabung
nur dte nach der Löhnung tritt. So muß es
im Interesse beider Geschlechter heißen: Gleicher
Lohn für gleiche Leistung.

In den mittleren Berufen meinte die
Frau erst auch, sie könne alles. Die kleinere
Bezahlung bildete für sie das Einlaßtor zu
vielen Berufen. In diesen Berufen ist eine
große Angst vor der Konkurrenz. Es gilt auch
hier, eine Arbeitsteilung nach geistigen und
seelischen Unterschieden durchzuführen. Es handelt

sich darum, welche Eigenschaften die
Frauen besonders geeignet machen für einzelne
Berufe.

In den höhere» Berufen stellt sich die

Frage: Sind die Frauen berufen, bestehende
Lücken in der Kultur auszufüllen? Man wird
im allgemeinen kaum von Konkurrenz sprechen

vuneu, objchon sie vorkommt. Meist ist sür
bie Männer eher die Abweichung vom
historischen Ideal oeS Weibes maßgebend. Es spiele»

sich allerdings auch Kämpfe ab, sie weroen
schließlich nach der Qualität aer Kulturleistung

entschieden werden. Wenn die Frau ihre
höchsten Fähigkeiten erkennt, so wird sich auch
da die Arbeitsteilung ergeben, sie wird sich
den Berufen z »wenden, die ihren mütterlichen
Fähigkeiten Spielraum gewähren und wo der
Mann eben nicht das leisten kann, was sie
leistet. Das sind alle Fähigkeiten, die den Menschen

als Objekt haben. Da gibt die Frau
anderes als der Mann. Mail neidet aber dem
andern nicht etwas, was man nicht leisten
kann

Wirtliche Individualität "steht so wie so

außerhalb der Zunft und damit außerhalb des

Streites. ^

>

Höchstes männliches und weibliches Schaffen

wird niemals jenseits der Geschlechtlichkeit

stehen, sondern sich eben ergänzen. Die
Entwicklung der Frau hat sie aus der
Gebundenheit in die Freiheit, aus der Unterdrük-
kung in die Selbstbestimmung geführt. Die
Harmonie der Arbeit wird sich, finden, wenn
Mann und Frau sich richtig in die Arbeit
teilen. Die Menschlichkeit braucht beide und
besteht um so besser, je mehr die Männer
wahre Männer und die Frauen wahre Frauen
sind. E. Zgs-

-0-
M der liWkizeiMu WM.

Bern, SS. Dezember,

Immer mehr bricht sich in unserem Lande die
Ausfassung Bahn, daß den vlerhunderttausend
Schweizern tu fremden Ländern erhöhte Aufmerksamkeit

zu schenken sei, daß auch sie berufe« sind,
dem angestamten Vaterland gegenüber Aufgabe«
zu erfüllen, und daß umgekehrt auch Verpflichtungen

der Himat ihnen gegenüber bestehen. Aus
dieser Auffassung heraus erstand nun im Verlauf
der Dezembersesston der Bundesversammlung eine

parlamentarische Vereinigung für Ausland-
schweizerfrage«. Die Initiative dazu ging von
einer Reihe von Nattvnalräten und Ständeräteu
verschiedener Parteirichtungen aus.. Die neue,
außerhalb der Parteien stehende Organisation
stellt gewissermaßen eine Ergänzung zu den
Bestrebungen der Neuen Helvetischen Gesellschaft
bar, deren Auslandschweizerkommisston und -se-
kretariat eine rege Tätigkeit entfaltet, um die
Schweizer in der Fremde mit der Heimat zu
verbinden. Ei» vorläufiger Ausschuß, bestehend auS
den Herren Nationalrüten Mtchelt, Genf, Meyer,

Zürich, D o l lf n S, Tessin, und den Ständeräten

Keller, Zürich und Winiger, Luzern,
erhielt die Kompetenz, sich mit Vertretern ans
allen Parte tlagern zu ergänzen und et» A r b e tts-
Programm aufzustellen. Auf das letztere darf
man gespannt sein, ist doch bekannt, daß von
Schweizergrnppen im Ausland sogar der Wunsch
ausgesprochen wurde, es mochten ihnen gewisse
politische Rechte zugestanden werden, so daS

Stimmrccht bei cidgen. Angelegenheiten. Der

Stuf darnach erklang z. B. bet der Volksabstimmung

über den Beitritt zum Völkerbund und wie«
dernm bei der Entscheidung über dte BermögettS-
abgabe-Jntttattve. — Als eine zunächst liegende
Aufgaube der parlamentarischen Vereinigung er- >

scheint es uns, die Auslcuidschwetzerschule» t«
Parlament populärer zu machen. Es ist bemühend,

immer wieder zu höre», mit welchen Opfer«
Schweizer in der Fremde diese Schule» für ihre
Kinde, aufrecht erhalten, während man in de«
heimatlichen Natssälen aus kleinlichen Bedenke«
mit geringen Hilfeleistungen zögert. Und doch gibt
eS kein besseres Mittel als die Schule, um dal
Schwetzertum im Ausland zu hegen und zu pfle,
gen!

Eine Frage, die eben jetzt in verschiedene«
^

Parteilagern erörtert ist, ist diejenige der
Beschränkung des eidge«. JnitiativerechteS. Seit das
Land mit Volksbegehren geradezu überschwemmt
wird, macht sich eine Art Gegenströmung geltend,
dte tn der Presse und kürzlich auch in zwei Mo«
ttoneu im Parlament zum Ausdruck gelangte«
Einmütig ist man tn der Meinung, daß eine Er«
schwerung der eidgen. Initiative eintreten sollte^
aber über dte Wege gehen die Ansichten wett auS«

einander. Vorgeschlagen werben Erhöhung der
Zahl der erforderlichen Unterschriften von 60,000

auf 200,000 vber 260,000,- Verkllrznng der Zelt« ^

dauer, innerhalb welcher dte Unterschriften gesam- ^

melt werden müssen theilte ein Jahr), ferner
nebet» der Forderung einer begrenzten Zahl vo«
Unterschriften stimmfähiger Bürger auch dte Z««
stimmuug einer Anzahl oon Kantonen. Durch
die letztere Bedingung sollte erreicht werden, baß
Initiative«, die den Charakter von Utopien ober
parteipolitischer Machinationen tragen, nicht zu«
stände kommen können. Andere Vorschläge gehe«
dahin, eS sei festzulegen, daß ein Volksbegehren
nur durch ein verantwortliches Komitee eingeleitet
werden darf, welches die Kosten der Abstimmung
zu tragen hätte, wenn das Begehren dabei nur
eine geringe Zahl von Stimmen ans sich vereinig^
Auch die Anregung wurde gemacht, eS sollte jedo
Initiative dem Bundesgericht vorgelegt werbe»«
damit es sie auf ihre ethische und staatsrechtliche
Zulässtgkelt hin prüfe. Am beachtenswerteste»
sind wohl jene Bedenke», die sich gegen die söge«

nannte formulierte Initiative erheben, gegen jene
Art von Volksbegehren, die nicht nur die Idee
aufstellt, sondern gleichzeitig auch bis in alle
Einzelheiten den Weg zur Verwirklichung vorzeichnet,
die also Verfassung und Gesetz zugleich ist! — Dte
Motionen Mail le fer im Nattonalrat und ^

Brügger im Ständerat tragen der Stimmung
gewisser Vvlkskreise Rechnung, wen» sie de» '

Bundesrat einladen, dte Frage der Beschränkung
deS Initiativrechtes zu prüfen und Anträge zu
bringen. Ohne eine heftige Gegenwehr wird sich

die Beratung dieser Motionen kaum vollziehen.
Zwei Todesfälle haben in den letzte»

Wochen Bundeshaus und Bundesstadt in Erregung

versetzt. In die letzten Tage der Session
hinein fiel dte Ermordung des polnischen
Ministerpräsidenten N a r u t o w tc z.An der Messe, die
zu seilte» Ehren in der Berner DreifalttgkeitS-
kirche abgehalten wurde, beteiligten sich der
Bundesrat in corpore und Delegationen beider Räte;

Meuillewn.

Die Weihnachlspuppe.
Et» Kindererlebnis. Von Maria Batzer.
Ein gvldbraunhaarigeS Püppchen lag in der

Kvmmvdeschnblade. Es war ganz dunkel rundum,
kaum ein blasser Lichtschimmer fiel durch dte

Ritze der Schublade. Nur abends kam Lampenschein

durch? offene Schlüsselloch, tn dem kein
Schlüssel steckte. Die Weihnachtsherrlichkeiten in
der Schublade feierten dann ein trautes Dämmerstündchen.

Die Kommode stand im Ktnderzimmer.
und nm den runden Tisch, darüber die Hängelampe

brannte, saßen vier Kinder. Ein neunjähriges
Mädchen inalte eben eine wunderschöne
„Fleißausgabe" in die Doppellinien seines Schreibheftes,

dann begann es am Federhalter zu nagen,
und sah verträumt in die Hängelampe. Ach, wo
varen seine Gedanken? nicht bei der „Fletßauf-
r.à"! „Ihr. — noch drei Wochen und zwei Tage
bis Weihnachten!" —

Da vergaßen die andern auch ihre Ausgaben,
Viicher und Hefte, nnd unter dem Tisch heraus
kam der Kleinste mit seinem Freund, dem schwarzen

Dackel, gekrabbelt, und beide setzten sich ans
den vierten Sticht am Tisch nnd nun gings leise
um den Tisch herum, vom Christktndche». vom
lieben. lieben Christkind —die ganze Stube war
erfüllt vom Wethnachtszanber und heimlicher Ktn-
dersreunde. Das war das schöne Dämmerstündchen

für die in der Schublade. Das Lampenlicht
kam durchö Schlüsselloch und die Kindererzählun«
gen vom Christkind und die Ktnderwünsche. DaS
dicke Petzche» in der einen Ecke spitzte sein? wolli¬

ge» Ohren und »nachte einen Purzelbaum vor
Vergnügen, so oft sich der Kleinste draußen tn der
Ttschrundc hören ließ Und jetzt klang die hohe
Mädchensttmme: „Ihr, — wenn Christkind mir
ein Püppchen brächte — das wäre!" — Wie ein
ein schwingendes Glöckchen zitterte es durch die
stille Stube: „Das wäre!", man hörte eS ganz
deutlich, „das wäre Seligkeit!" Das Püppchen in
der Kommodeschublade lächelt mit »einen blanken
Zähnchen. Nach einer Weile ertönt das schwingende

Glöckchen, die helle Mädchensttmme. wieder:
„Ihr. dort in MutterS Schublade hat Christkind
schon was, — sie ist abgeschlossen." —

„Pah, und wenn sie offen ständ' ich ging nicht
dran", sagte eine Knabenstimme stolz.

Und ich, wenn ich wollt', in Mittlers Schlüs
selkörbchen liegt der Schlüssel, ich kenn ihn von
alle», gelb ist er" — redet eine andere Knabenstimme

mit der Betonung eines ehrenhastcn Mannes.
Dann wird es dunkel draußen in der Kinderstube

und still nm den Tisch. „Jetzt sind noch 2S
Nächte bis zum Lichterabeud". sagt die Puppe in
der Kommode schublade zum kleinen Petz und der
macht wieber einen Purzelbaum vor lauter Wonne.

Da, was ist das für ein Kribbeln und Krabbeln

in stiller Nacht, ganz nahe am Schlüsselloch
der Schublade! „Sollten wir Mäuöcheubesuch
bekommen", flüstert daS lächelnde Puppenkind.
Da, ba dreht sich ein Schlüssel im Schlüsselloch, da
geht die Schublade auf, und soviel Licht fällt herein.

als sei es schon der Lichterabeud. ES brennt
ein großer Lichtstock tu einer zitternden Kinder-
Hand, und ein spitzes Kindernäschen und darüber
zwei große schwarze Augen wie Laternen schaue»
auf daS lächelnde Pitppenktnd und werden wett,
als schanten sie ein Märchen. Der Lichtstock zit¬

tert heftig, dann wird er auf den Boden nieder-
gestellt, mau hört ihn hart aufstoßeu. und zwei
Kinderhänbe fassen »ach dem lächelnden Püppchen!
„O. du süßes, süßes Kindchen!" Wie ein schwingendes

Glöckchen klingt eS durch die stille Stube,
und man hört ganz deutlich das Herzklopfen und
die Seligkeit heraus, und die Seligkeit wird ganz
groß und das Unrecht ganz klein und ganz vergessen.

Nun war es manchmal so: Wenn das Städtchen

und die Menschen schliefen nnd das eine
Hänschen im Städtchen und die Kinderstube mit
dem runden Tisch und den vier Stühlen darum
in tiefer Stille lagen, die Hängelampe längst
ausgelöscht war und das lächelnde Püppchen zum
wolligen Bär sagte: „Du Petzle, merkst du, jetzt
ist es wieder Nacht, jetzt müssen die Kinder noch
sechsmal schlafen bis zum Lichterabeud". da krtb-
belts und krabbelts auf einmal wieder am Schlüsselloch

herum, die Schublade wird aufgezogen, und
da steht daS kleine Mädchen wieder barfuß im
Nachthemd, und der Lichtstock zittert In der Hand.
Ach. es hat es wieder nicht ausgehalten vor Sehnsucht

«nd Heimweh nach dem süßen, süßen Püppchen.

nur schnell mal eS ein biSchcn lieb haben!
Eine Diele kracht. Das Kind fährt zusammen,
ihm fällt sein Unrecht ein: als alles still bleibt,
seufzt es erleichtert ans. Ach, warum konnte eS
nicht so heldenhaft fest sein wie die Brüder, die
gar nicht an die Schublade gewollt, die schliefen
nun ruhig. Ach. eS war schon schlimm, »venn man
es ertappte, niemand würbe es verstehen irnd
verzeihen. daß man vor lauter Liebe zu seinem
Puppenkind jeden Tag von neuem Unrecht tut.

„Wenn erst der Wethnachtsbaum brennt, dann
tn ich kein Unrecht mehr, bann bist ön mein und

ich brauch dich nie mehr herzugeben." flüstert
das kleine Mädchen, und seine Stimme zittert vor
Freude und Angst.

Die letzten Tage vor Weihnachte» kämpfte das
kleine Mädchen jede« Abend einen groben Kampf.
ES dachte: „Nein, ich will nicht so nahe der
heiligen Nacht noch Unrecht tu», wo allabends daS
Christkind durch die stilen Straßen geht und seine
Engelchen nm die Fenster fliegen." So dachte eS,
aber wenn es die Augen schloß, da konnte es nicht
schlafe». Es sah seine liebe Pnppe vor sich, ganz
deutlich zum Küssen nahe. Ach, sein holdes Piipp-
chen, es war ja nicht wie andere, wie es hundert
mal hnnderttansend gibt mit weißen oder schwarzen

Lockenperückcn, es ist wie ein kleines, herziges
Menschenkindcheu. Goldbraune Haare Hai es, hier
nnd da ringelt sich ein Söckchen, ein runder Kamm
hält diese eigenwilligen Härchen zurück und ei»
Kvrallenkettchen liegt nm den Hals, nnd mit
seineu ganz spitze» kleinen Mänsezähnchen lacht es
wie eil» Kind — nein, wer es nie gesehen, der
konnte sich gar nicht denken, wie lieb es war: ach,
und niemand auf der Welt konnte es so gerne
haben wie sie. Doch das kleine Mädchen blieb Sieger

tn seinem schweren Kampf, das Pnppenmttt.-
terchen ging hcnte abend nicht zu seinem Kind«
chen.

Mutter war noch oft beim Christ! iadchen
gewesen, hatte geheimnisvolle Päckchen fortgetragen
und Päckchen mitgebracht, nnd dann kam der
selige Tag. da durch alle Ritzen im Hans Lebkttt
chen- und Tannendnft zieht, sogar in die HerzeH
zieht der Duft, keines kann sich ihm verschließe«
„O dit fröhliche, o du selige, gnadenbringenbt
Wethnachtszett". und dte schönsten Weihnachtslich«
ter leuchten ln den Kinderarten. Das kleine neu«



Mk war die Anteiluahnie ans allen Kreisen der
Hevötterung. Es galz diese ehrenvolle Knnogc-
^lng wohl mehr noch als dem polnischen Sîaais-
Herhaupte dem schlichten Ingenieur Naru-
ìivtez, dessen erfolgreiche Lebensarbeit fast voll-
ìcindig der Schweiz zugute kam. Die Eidgenos-
enschaft hat ihm viel zu danken, war er doch bei

je,» großen Wasserwerken der letzten Jahrzehnte
)ft ihr bester Berater, so bei der Nheinkorrettion
seniin Durchstich von Höchst «sw. Im Kanton
Kern erstand kein bedeutendes Kraftwert ohne
eine Begutachtung,- er war bereits Minister in
^olen, als das von ihm projektierte und unter
seiner Bauleitung stehende Mühlebergwerk feierst

cheröffnet wurde. Von ihm stammt auch das

Projekt des Grimselwerkes, das in der künftigen
Zlektrizitätsversorgnng der Vnndesstadt eine
Kolle spielen wird. Als ihm im Juni dieses

Jahres die Leitung des Außenministern»!!!» in
seinem Vaterlande zufiel, äußerte er sich einem
schweizerischen Freunde gegenüber: „Die Dnrch-
sührtMg des Grimselwerkes wäre mir leichter
geworden, als dieser neue Posten,- denn ich bin kein
Politiker nnd kein Diplomat."

Diplomat und Politiker war ein anderer, ein
Schweizer, dessen Tod die Bundesstadt kurze Tage
später zu betrauern hatte: alt Rnndesrat Emil
Frey. Wer hat ihn nicht gekannt, den ausfallend
stattlichen Mann, der noch mit 80 Jahren mit
„fürstlicher Würde" durch unsere Straßen schritt!
Gerade seine überragend elegante Erscheinung hat
alt Bundesrat Emil Frey manch kleinliches
Mißtrauen zugezogen. Le magistrat le plus courtois
de la Suisse, nannten ihn die Welschen. Doch wie
schlicht war sein inneres Wesen, wie echt demokratisch

seine Gesinnung! Mit welcher Psitchttrcne
hat er während mehr als einem halben Jahrhuu
dert ans verschiedenen Ehrenposten dem Lande
gedient: als Gesandter in Nordamerika, als
Bundesrat, als internationaler Telegraphendirektor,
besonders sympathisch berührt sein zielbewußtes,
unablässiges Wirken für den Arbeiterschutz,- auf
diesem Gebiete war er Pionier und Führer. Für
die Idee des Arbeiterschntzes setzte er ans
nationalem nnd internationalem Boden seine volle
Kraft ein. Mit den besten Männern des
Auslandes fand er sich zusammen, nm die internationale

Regelung des Arbeiterschntzes zn erstreben.
Ist rS wohl nötig, zn sage», daß er bis zu seinem
Lebensende unentwegt für alle Sozialreforme»
eintrat, die hente in unserem Lande ans der Fahne

des Fortschrittes stehen?
Ein selten schicksalsreiches Leben hat alt

Bundesrat Emil Frey hinter sich gelassen, Dem
Biographen, der den Spuren dieses Daseins folgen
darf, winkt eine schöne, beneidenswerte Aufgabe!

I, Nier».
H -

Ausland.
Clémence,»« in Amerika.

(nn. L8./L9. XII. 23.) Ein etwas anderes
Bild unter diesem Titel gibt der Brief einest
Amerikaners aus Washington an den
Londoner „Observe r", aus dein wir, auf Grund
der B.-N., zur Ergänzung unseres früheren
Berichtes einiges bringen möchten.

Der berühmte Franzose, sagt der Brief,
sei gekominen, nnd Amerika habe (trotz der von

.uns seinerzeit zitierten Aussprache im Senat
etc.) Freude an ihn: gehabt, wogegen die
wenigen Ausstellungen und Angriffe nichts zn
bedeuten hatten, aber das sei auch alles. Bou
einer Becinslnssung der amerikanische!» Polt-
tlk oder auch nur der amerikanischen Gefühle
könne keine Nede sei». Trotz allen ihn» voraus-
gegangenen ungünstigen, sensationsmäßige»
Nachrichten sei Clemenceau doch als Gast ins
Weiße H aus (Regierungssitz) geladen und
anscheinend herzlich empfangen worden, und
das hauptstädtische Publikum habe ihm begeisterte

Ovationen dargebracht. Sein Auftreten
habe Würde, Farbe und Rasse gehabt, und so
weit die Person des Gastes in Frage kam,
war es eine ununterbrochene Ovation.
Jedermann war für den alten Kämpen eingenvm,
me», auch die Masse, welche den Mann und
sein Benehmen nur durch die Berichte der
Blätter kennen lernte. Die waren ja auch
unersättlich in der Wiedergabe kleiner persön-

jährige Mädchen geht herum wie in einem Traum.
Lichter, Tannen, selige Gesichter, Weihnachtsglvk-
ken, Lebkuchen, das alles ist ein bunter Wirrwarr,
ein großer Rahmen und darin steht ein über
alles geliebtes, süßes Pttppchen wie ein ganz kleines,

lebendiges Kindchen und streckt die Arme a»S
und will zu seinem Puppen-Mntting .das es schon
kennt. Das darf es jetzt nehmen und behalten
und liebhaben, so viel eS will, braucht nicht mehr
atemlos mit herzklopsender Angst aus Schleichme
gen zu seinein Puppen kind chen gehen. Es darf es
lieb haben vor aller Augen, ohne Unrecht zn tu».
O, es wird mit ihm tanzen, tanzen und es hoch
in die Luft heben über seinen Kopf, wie Mutter
oft den Jüngsten, nnd dann werden sie sich beide
znlachen vor Glück und Seligkeit — wie Mntter
nnd der Jüngste.

Die Lichter brennen am Baum, die Kinder-
Herzen schlagen »vie fromme Weihnachtsgiocke»,
Jnbel, Glanz, Licht in den Augen, Freude im Herzen.

— Auf dem Gabentisch des kleineu, neunjährigen
Mädchens steht eine große, blondlockige

Puppe nnd hält dem Kind ein silbernes Armreifchen
hin. Zwei Kinderaugen. groß nnd dunkel

wie erloschene Sterne, gehe» suchend im ganzen
Zimmer herum, dann schleicht sich aus dem Glanz
und Jubel das kleine Mädchen fort, setzt sich
draußen in ein dunkles Winketchen der
Haustreppe nnd läßt den Kopf sassnngslos aus die Arme

fallen und weint, wie eine Mutter weint, der
man ihr rechtes Kind, das sie geliebt hat. genommen

nnd ein fremdes Kind dafür gegeben hat:
„O wär ich doch nie. nie an die Schublade —"

Nun sind es schon viele Jahre her nnd das
Kind ist schon lang kein Pnppcnmütterchen mehr,
aber wenn es die Augen schließt, siebt es »roch ganz
deutlich das Püppchen mit dem Korallenkettchcn
«nd dem runden Kindcrkram in den braunen Lvk-
ken. das Püppchen, das es nur ganz kurze Zeit
wsessen und so über alles geliebt hat und das die
zMutter, nichts ahnend, beim Christkind gegen eine
Stoße blonde Puppe vertauscht hatte.

lichee Züge des berühmten Gastes: Die
Regelmäßigkeit, mit der der Alte sich um 8 zu
Bette legt nnd früh t Uhr aufsteht; die Zwie-
belsuppe und den Greyerzeriäse seines
täglichen Frühstückes; allen Ernstes wurde
diskutiert, ob vier hart gesottene Eier die rechte.
Speise für einen 82-jährigen Menschen seien
ete. — Man hatte in Paris gefürchtet, der

„Tiger" könnte durch seine Art drüben miß-
falle», Taktlosigkeiten begehen usw. Nichts von
alkedem. Wohl aber verstund Clemenceau wie
selbstverständlich, mit gewissen Aufmerksamkeiten
Sympathien zu gewinne». Er nahm in New-
Kork Wohnung bei einem sehr beliebten Künstler,

ließ sich von einer drüben gastierenden
französischen Schauspielerin öffentlich abküssen,
»nachte einem angesrehene--. erkrankte» Zeitungsmann

spontan seine persönliche Answartnng,
womit er sogleich die Presse für sich einnahm,
verstund überhaupt ausgezeichnet, seine
Umgebung zn nehmen. Summa: „Für Clemenceau

persönlich war sein Besuch ein
durchschlagender Erfolg, politis ch jedoch völlig
belanglos".

Aber Clömcneean war gekommen, die Amerikaner

nachträglich für einen Garantievcrtrag zum
Schuhe Frankreichs gegen Deutschland zu gewinne»:

„Wir hörten." sagt der Brief, „diese Appelle
für sein Land, »vir verstanden sie und sympathisierten

mit ihnen. Wir bewunderten Elcuienceans
rassige Art, den Standpunkt Krankreichs zu
vertrete,». Wir sind aber derart auf die völlig
entgegengesetzte Politik festgelegt, daß es uns gar
nicht in den Sinn kam, die Argumente des
französischen Gastes ernsthast ins Auge zu fassen, um
daran unser Verhältnis zn Frankreich und der
Welt zu prüfen. Wir hatten alle das Gefühl, baß
Elchneneean persönlich Liebe und Vewunderung
verdiene für den Mut und das Talent, womit er
sich seiner heiklen Aufgabe entledigte. Wir könnten

ihm aber nicht das Recht zuerkennen, seine
Enttäuschung kundzutnn, weil seine Ermahnung
nicht ans fruchtbaren Voden gefallen. — Kein
Zweifel, die Grundtendenzen der amerikanischen
Politik hat der greise französische Staatsmann
nicht erfaßt, und so war seine Mission zum Scheitern

verurteilt. Unser Volk hat sich mit nickt
gewöhnlicher Entschiedenheit gegen den Völkerbund

ausgesprochen. Doch Ist die Zahl der
Amerikaner. welche dem von uns geforderten Garan-
tteoertrag für Frankreich feindlich sind, noch viel,
viel größer. Von zehn amerikanische» Wählern
würde» sich nenn gegen jedes derartige Projekt
wehren. Der einzige Weg für Frankreich, sich
unsere Hilfe für die Zukunft zu sichern, ist. jetzt schon
so zu handeln, baß unser Volk Neigung verspürt,
ihm beizuspringen, wenn die Zeit dazu gekommen
sei» wird."

In Lausanne

hämmern sie, daß es Funken gibt,- aber die Blöcke
widerstehen. — Weihnachtsferien gab es nicht,
kaum daß an den Sonn- und Festtagen keine
offiziellen Sitzungen stattfanden. „Gearbeitet" wurde
doch. Nicht mehr »nit Faustschlägen ans den Tisch.
Lord Curzon pflegt jetzt die privaten Un-
terre düngen, die Lloyd George in Genua
so sehr liebte.

Neben dem Minvrttätenschntz sind die
Kapitulationen der härteste Block des Widerstandes.

Is met Pascha stellt sich aus den Satz:
Die neue Türkei ist ein souveräner und einheitlicher

Staat,- Ausnahmen geivährt er nicht. — Und
gesteht er Schntzbestimmunge» für Andersgläubige
und Fremde in der Türkei zu, so fordert er
sogleich Gegenrecht: Schuh der Mohammedaner in
den europäischen Staaten. Wir können es wohl
verstehen, daß diese Haltung unsern welschen
Eidgenossen imponierte und gefiel. Wäre solche

mannhaste Festigkeit nicht gelegentlich auch ilnsern
Bnndeöbehörden zu wünschen? Und die Sympathie
fand — unnötige Rückenstärkung für den Türken
— Ansdruck in einem Teil der Presse, so daß das
journal de Genève" sich veranlaßt sah, den
Presseleute» und ihrem Anhang ins Gewissen zu
rede», an die Rolle der Türken in der Geschichte

zu erinnern,- an die noch nie beendete Verschleppung

und Ausmvrdnng der Armenier.
Diesbezüglich sagte Jslnet Pascha selber, als er eine
für die Armenier geforderte „eigene nationale
Heimstätte" ablehnte, für die 130,000 Armenier
könne man nicht noch ein besonderes Stück aus
dem arg verstümmelten Türkenreiche
herausschneiden. llgvM» heute, ergänzte Lord Enrzou
mit Entrüstung, von S.ttvöMö, die es »or dem
Kriege waren!

Kultur der Seele.
Von Gabriele Reuter.

(Schluß.!
Ein starker, bewußter Forniwitte gehört wie

zu jeder Art von Kultur auch zur Kultivierung
unserer Seele. Aus einem Ueberschwang
namenloser, drängender Gefühle entsteht noch keine
Seelenkultnr.

Christliche Liebe, natürliche Herzensgüte sind
erst Sie Voraussetzungen, aus denen die Seelen-
knltur sich gestalten muß, die sie notivendig
braucht, »im sich zn vollenden. Zu der Liebe und
Güte »nuß ein Wissen nm die bewegenden Kräfte
der Welt, eine Kenntnis von des Menschen Stärke
»oie von seiner Schwachheit sich gesellen. Dem
Ueberschwang der Gefühle wird eine gewisse überlegene

Kühle Grenzen ziehen. Die Vernunft darf
nicht sehten, um gegeneinander kämpfende Gewalten

des Innern durch ordnende Maße harmonisch
zu verschmelzen. Nicht glatter Nerstandestättgkeit
wird das jemals gelingen. Vernunft »nuß am Werk
sein, die da strebt, sich zur Weisheit zu veredeln. Je
tiefer die Kultur von einer Seele Besitz ergreift,
desto weitr und klarer wird der Blick der
Persönlichkeit, desto verständnisvoller ihre Teilnahme
für den Rebenmcnschen. desto milder ihr Urteil.

Arbeit an der eigenen Seele gleicht der Arbeit

an einen» Kunstwerk. Erhabene Augenblicke
innerer Offenbarungen werden gefolgt von Stadien

geduldigen, mühevollen Ansgcstaltens. Viel
Neubeginn, viel Kummer über Mißratenes nnd
schmerzvolle Reue über falsche Wege, Verirrun-
gen und Dumpsheiten. Dennoch ein heimliches
Vvrwärts-Ringen, Schritt für Schritt der
Vollendung entgegen, da dann der Tod die Krone
aufdrückt.

Es gilt heut für ein Zeichen von Reichtum der
Seele, mannigfachen Launen freien Lanf zu lassen,
den Zickzackwegen der Leidenschaft ungestüm zu
sollen. Nun wird eine bewegte Seele immer einem

Kapitulationen, vertragsmäßiges frenides
Recht und Gericht in der Türkei, lehnt Jsmet
Pascha strikte ab. Das untergrabe die Souveränität

und könne nicht »»ehr geduldet werden. Wir
bemerken dazu: Wer vvn denen, die irgendwie
Einblick und eigenes Urteil in Sache» des nahen
Orients haben, wüßte nicht, baß die abendländischen

Grvßmächte mit ihren offenen und geheime»»

Abmachungen, mit ihrem Hineinregieren und
ihren „Interessensphären" bei» Niedergang der
Türke» befördert haben? Aber die Sache mit den

Kapitnlanone» hat doch eitle besondere Seite. Die
Türkei ist — wie einst Alt-Israel — ihrem Wesen
nach eine Theokratie, auch heute noch. Kirche
und Staat, Kalif nnd Sultan <- Papst nnd Kaisers,

Religion und blecht sind eins, und das
gesamte Rechtswesen, Sachen-, Personen-, Ehe-,
Familie!»- nnd Erbrecht, liegt fest im Koran
verankert; daran wagt auch der Jungtürke nicht

zu rütteln. Die Anwendung dieses Rechtes auf
Nichtmohammedaner bedeutet also eine faktische

Aushebung der grundsätzlich zugestandenen
Glaubensfreiheit nnd ist für Europäer, sagen mir —
ungenießbar. Hier also stehen »»un die Alliierten
fest und suchen, aus die Kapitulationen verzichtend,

nach einem Ersatz. Ohne Gegenrccht für das
mohammedanische Recht in den europäischen Staaten

werden sie zum vornherein nichts erreichen. —
Inzwischen sind über die Festtage zwei französische

Delegierte nach Paris gereist, zur Verständignng
mit Pvìnearè; und ein türkischer Delegierter ist

zur Information nach Angora abgegangen. Nach

ihrer Rückkehr wird man das weitere sehen.

Die Türken »vollen auch den griechischen

Papst, den Sitz des Patriarchen, aus Kvuftantino-
pel weg haben. Die Griechen protestiere» energisch

gegen eine Bersetznug. Auch das wird noch ei»
harter Block für die Konferenz werden; beide

Teile legen sich fest ins Zeug; denn der Patriarch
war allezeit auch das politische Haupt der Griechen
in der Türkei.

Polens Präsident Narntowiez,

zwei Tage nach seinem Amtsantritt ermordet, war
ein Mann von hervorragenden Fähigketten, Ingenieur

von Beruf. 18W in Litauen geboren,
vollendete er seine Studien an der technischen
Hochschule in Zürich. Wurde Zürcher Bürger; war
eine Zeit lang Professor an» Polytechnikum,
leitete in Zürich ein wett gerühmtes Ingenieur-
Bureau; sein Name ist mit fast allen größern
Wasserwerken der Schweiz verbunden. Er war der
technische Berater Zürichs, Berns, des Bundesrates.

Seine Freunde rühmen ihm ansgezeichnete
Charaktereigenschaften nach. Bei Poleus Wiedergeburt

eilte er heim, dem Vaterland zu dienen;
wurde bald Minister. Er war politisch ein Mann
der Linken. Seine Ermordung lag im Sinne der
Rechten, Großgrundbesitzer, die sich in Polen
Nationaldemokraten nennen. — Die Mordtat ist
qualitativ neben den Rathenaumord, neben die
„Hinrichtung" der Minister in Athen zu stellen:
schlimme Zeiche»» der Zeit.

» A

Nie zim«»«m»z im S«,
ITch>lch,>

Der 3. Kvngreßtag war den ökonomischen
Wirkungen der Kriedensverträge gewidrnet. Er
wurde eingeleitet durch die ausgezeichnete Rede
von Sir George Paish, dem Finanzberater
der früheren englischen Regierung. Weltprvduk-
tion und Welteinkommen ichrumpsen. Mit
Ausnahme ewiger weniger Nationen sind alle
verschuldet. Die Friedensverträge haben im
Gefolge zunehmende Arbeitslosigkeit, Reduktion der
Löhne und der Gewinne. Jede Nation steht
wachsenden Schwierigkeiten gegenüber. Selbst
Großbritannien, der größte Gläubiger und Handelsstaat

der Welt, wird infolge des stündig sinkenden
internationalen Handels bald nicht mehr
imstande sein, Nahrung und Rohmaterial zu kaufen.
Da Großbritannien zwei Drittel der benötigten
Nahrung einführe» mutz, so ist Hunger die
notwendige Folge. Amerika meint, eS könne auf
eigenen Füßen stehen und brauche sich nicht um
Enrvpa zu kümmern. Dies ist jedoch ein Irrtum.
Vielleicht kann Amerika nach 10 Jahren selbständig

sein, aber gegenwärtig vermag es nicht allein
für seine»« Unterhalt aufznkvmmeu. Die Besitzer
von Baumwollplantagen »»nd alle, die von der
Baumwoll-, wie auch von der Weizenkultnr
abhängen, gerate,», losgelöst von» europäischen
Absatzgebiet, in große Verlegenheit. Den»», wenn sie
Baumwolle und Weizen nicht verkaufen können,
sind sie ihrerseits nicht imstande zn kaufe», was
ihnen mangelt. Australie»» bedarf, um seine Pro-

leichten Wechsel der Stimmungen unterworfen
sein. Die Arbeit der Kultur fordert: diese
Stimmungen nicht zur Qual für die Umgebung zu
steigern. Das Wüten der Leidenschaften »nuß in straffer

Zucht zu einer Glut gedämpft werden, die da
leuchtet und wärmt, statt zu verzehren. Ueppigkeit
ist nicht Kultur, Stil ist nichts anderes als eine
Beschränkung auf das Wesentliche, ein Ablehnen
und strenge Absage den» UeberslUssigeu, Unbedeutenden.

Je tiefer ein Mensch kultiviert ist, um so

versetuerter wird sein Sinn für den Lebensstil der
eigene» Persönlichkeit. Der Geschmack wird aus
bilntem Tand zum Einfache» nnd Echten hingeleitet.

Im Einsachen muß Harmonie des innern und
äußern Lebensznstandes watteu. Ans Harmonie
strahlt ein sanftes Helles Licht über grauen Alltag.
Enge Daseinsgrenzen sind nicht mehr beklemmend,
»veil sie schöne Fülle umschließen. Herzensfreundlichkeit,

die mehr ist als höfliche Umgangsform,
veredelt diese äußere Form zu zartester Rücksicht
ans die Freiheit, die Seelenbedürsnisse »»»serer
Nächsten.

Eine kultivierte Secte wird nur in der reinen
Luft der Mehrheit atmen können, doch wird sie
schwerlich zu jenen Wahrheitssanatikeru zählen,
denen es eine Lnst ist, den Freunden angenehme
Dinge zu sagen, während sie selbst keineswegs
erbaut vvn einer herben Kritik ihrer selbst ist.
Notwendige Aufrichtigkeit wird sie »n ein liebenswürdiges

Gewand zu kleiden suchen, und wie oft hilft
dabei ein Blick der Angen, eine beruhigende Geste
der Hand. Es gibt kaum einen Menschen, der so
verroht wäre, daß uns nicht in der Nähe einer
Person von hoher Seelenkultnr ein Gefühl wohligen

Behagens einpfände. Sie gehört ja nicht zur
Gattung der Erzieher und Moralisten, die herumgehen

nnd den Leuten die ideale Forderung
präsentieren. Jene Kühle, von der vorhin die Rede
war, gibt immer eine trennende Luftschicht
zwischen sich nnd dem Unsympathische»», Wesensfremde».

Dann ist ihr die Arbeit in den verschwie-

dukte abzusetzen und seinerseits kaufkräftig z»
"

sei»'», ebenfalls der Wiederherstellung der Ka»s-
krast Europas, die innerlich verknüpft ist »n:c sei-
»»er Produktionsfähigkeit. Der Krieg ha» diese /

Prvönktionskrast zerstört. Es ist im allgemein- >

sten Interesse, daß sie wiederl>ergestellt wird, »vaS!
nur dann gelingen kann, wenn die Friederisver- ;

träge im Geist der gegenseitigen Hilfeieistnng neu
geschrieben werden. Dann garantieren wir dafür»
daß Dentschland für den Frieden einstehe» wird.
Sein eigenes Wohlergehen ist in den» materiellen
Wohlergehen Europas verankert. Rußland und
Deutschland besitzen den größten potentiellen Kredit

der Welt. Demschland infolge seiner wunderbare»
technischen Errungenschaften, Rußland

infolge seiner »»»»absehbaren landwirtschaftlichen
Werte. Nach gedankenreichen Vorschlägen p-.atti¬
scher Art klingt die Nede von Slr George Paish in
dem Wünsche aus. es möchte von der Botschaft der
Menschenliebe und Brüderlichkeit, über die man
nun bald MB Jahre gesprochen, ohne sie in Taten
umzusetzen, nicht so viel geredet, aber danach ge- :
handelt werden. ì

Hieran» sprach Dr. Alice Salomon, die
Leiterin der Berliner sozialen Frauenschule, über
Sie ökonomischen Wirkungen aus das Leben selbst.
In, Vordergrund steht die Geldentwertung als
Folge der Erschütterung des deutschen Kredites
durch unmögltche ReparattvnLsvrderungeu nnâ
durch die Kosten der Besatzungsarmeen. Die
benötigten Rohmaterialien können nicht mehr
gekauft werden. Die vvn Dentschland an Frankreich

gelieferte Neparationskohle wird von Frankreich

auf denselben Waggons weiter verkauft nnd
Deutschland muß sie von England wieder kaufen.
Hierdurch entstehen eine Unmenge unproduktive
Kosten für Spedition und Zwischenhandel.

Mademoiselle Riliouet. Mitglied der
französischen Sektion der Liga, bespricht die Folgen
dieser Znstände sür Frankreich selbst. Die derct-
schc Kohle verdrängt die französische, da die Preise
für die Neparationskohle im Friedensvertrag
festgelegt wurden und daher dem Valutastv.rz nicht
Rechnung tragen. Während der deutsche Arbeiter
mehr als 8 Stunden arbeiten »nutz, um seine
Familie zu ernähren, ist der französische Arbeiter zur
Einschränkung der Arbeitszeit gezwungen, weil
die Industrie schwer darniederliegt. Statt das
von Deutschland bezahlte Geld für den Wiederaufbau

zu verwenden, dient es dazu, nm
Besatzungsarmeen zu unterhalten. Oekonomische Fragen

können eben nicht durch Militaristen gelöst
werden.

Fräulein Ltda Gust a va He yin a »in, die
Präsidentin des deutschen Zweiges der Liga sür
Frieden und Freiheit, dankt hierauf für die warme
Sympathie und die Hilfe, die man den Deutschen
gewährt. Doch erinnert sie an das noch größere
Elend Oesterreichs »nd Rußlands. Sie erimcert
daran, daß die Teilnehmer an der Frauen tonse-
renz zusammengekommen sind, nicht nm den Zen-
tralmächten allein, sondern allen Völkern zu
helfen.

Nach der Mittagspause protestiert Miß M a r-
gret Bondfield mit ihren glänzenden vratv-
rischen Mitteln gegen die unwürdigen, »vahrhast
monströsen Bedingungen der Finanzhilfe an
Oesterreich. Dann führte Miß Margret Bond-
field die Folgen der Strasversahren gegen
Deutschland in ihrer Rückwirkung ans daS englische

Wirtschaftsleben näher aus. England besitzt
zur Stunde anderthalb Millionen Arbeitslose, zum
großen Teil Arbeitslose mit Familie, so daß
insgesamt 0 Millionen Menschen betroffen sind. Die
übrigen haben unter Lohnrednktionen zn leiden,
die insgesamt 12 Millionen Pfund Sterling pro
Woche ausmachen (gegenüber der Bvrkriegszeit!«
Die Eisenindustrie ist durch die französische Neva-
rattonstvhle schwer geschädigt. Die Zustände, unter

denen Deutschland so bitter leidet, lausen demnach

aillh dein ökonomischen Interesse des englischen

Arbeiters entgegen. So wie die Dinge
liegen, können nur Millionäre bestehen. Jede»:
Mensch sollte aber menschenwiirdig leben könne»»,
Was ni»S not tut, das ist eine ganz andere
Einstellung der Menschen zueinander.

Nach den Ausführungen von Miß Robinson,
Dr. Helene Stöcker, Mademoiselle

Melli «, des Soziologen Pros. Ca s a t i ni,
sowie von Miß Henderson (Kanada! und Mrs.
Decastro sNeuseeland), spricht Mr. Pethick-
Lawren ee in Vertretung der Union vs demo-
eraite control. Die Ausgaben für unprvdukuve
Vesatzungskosten usw. haben die Reparatlousein-
nahmen nicht nur aufgezehrt, sondern bis jetzt um
4 Millionen überschritten. Die Länder mit hoher
Valuta leiden schwer unter der Arbeitslosigkeit,
so das; z. B. in Sheffield jede vierte Person
arbeitslos ist. Ein neuer Friede und nicht nur ei»
revidierter »st daher in» vitalsten Interesse aller
Nationen.

Der. zweite Kvngreßtag wurde wie der erste
durch ein« öffentliche Versammln»-» im große»»
Saal des Dierentutn beschlossen.

Zuerst sprach hier Miß Margret Bondfield
vvn den» innern Zusammenhang zwischen

der Lebensfähigkeit einer Nation nnd der
Vornehmheit ihrer Gesinnung, bezw. dem Geist der
gegenseitigen Hilfeleistung. Hierauf rief der
Präsident der belgischen Pazifisten, Prof. Othlet, noch
einmal in aller Erinnerung, wie der Kriegsausbruch

die Welt im Moment der höchsten Btüte von
Wissenschaft, Technik und Kultur tin weitesten

gcncn Bezirken ihres Innern allzu wertvoll, »in»
sie über dein Spähen nach Taten und Meinungen
des Nebenmenschen zu oernachlässtgen. Sie ist
eher geneigt, mit einer anscheinend friedlichen
Gleichgültigkeit Duldung gegen Andersgeartete zn
üben. Doch verfügt sie über einen Borrat
ausgespeicherter köstlicher Kräfte, sobald ein Neben-
mensch sie wirklich braucht, sich um Rat nnd Hilfe
an sie wendct.

Ein Mensch von knltwierter seiner Seele wirb
auch seine Kämpfe — und wem würden solche
erspart — in einer vornehmen Form führen. Nicht
die Festigkeit im Kampf um Meinungen ist es»
die den Gegner zum wilden Feinde »nacht, sondern '

die Bissigkeit, den haßerfüllten Ton der Angriffe.
Geld und Kenntnisse den Kindern als Erbe

ulitzugebcn, empflnden die mctsten Eltern als ihre
Pflicht. Auch vvn Charakterbildung ist viel die
Rede und gewiß soll man solche nicht versäumen —
vbschon es fraglich ist, ob man viel erreicht, denn
der Charakter ist doch wohl etwas Feststehendes,
dem Menschen von der Natur Mitgegebenes. Die
Seele ist wahrscheinlich biegsamer, entwtcktnngs-
sähiger als der Charakter. Uebrigens sind die
Grenzen beider Gebiete kaum zu unterscheiden.

Der Seelenkultur ist es allein gegeben, die Ge- -

sundung unserer trüben, vergifteten Familien-
bezieh,»ngen herbeizuführen. Das Verhält»»:- der
Eltern zu den Kindern und das der Ehegatnn zu-
eiilander hat sich von Grund aus verändee, die
alten traditionellen Formen »vollen nicht nicir sür
den neuen Inhalt passe». Die Unsicherheit, die
Verwildern»»-; der Verkchrsfvrmen führt oft zn
einer Verrohung der Sitten. Nur aus einer gepflegten

Seelenkultnr heraus können neue Formen
wachsen, in denen sich Eltern und Kinder,
Mann und Weib zuchtvoll nnd frei, duldsam und
wahrhastig miteinander einrichten nnd »mMflih-,
len würden.

Hier ist eine große Ausgabe sür die Frau,
Ohne ihre Mithilfe ist nichts »« erreichen. Sit



Eiiiue traf nnd alle Arbeit vernichtete. Dan» kam
« ans den Völkerbund zu sprechen. den« alle Na-
Ilviicn angehören »n üsse n. um die organische
Ettiwtckinttg des internationalen Gebens zu er-
inöalichen.

Danach erwidert Miß Marshall kurz ans
eine» Borimirf in der Presse, daß die Frailenkon-
streu,l prvdeutsch sei. „Wir siitd nicht prvdentsch,
aber i»ir sind gegelt die Kriedensv^rträge. Die
Dcntschen beklagen sich nicht. Sie sprechen, wenn
sie vv» Engländern. Franzosen und Belgiern dazu
aufgefordert werden/

Tann sprach Dr. Alice Salomon' sein
durchdachte Worte Über die tieferen Ursachen des
Zusa»>u>e»brnches. Er war eine Folge der Aus-
bildnug der Gegensätze. Alles hat sich atomisiert.
Der Weltkrieg war nur der Schluß in der Kette
der Zersetzungen, der ansetnandersvlgenden Phasen

der Auslösung von Familiengemeinschast,
Volksgemeinschaft, Weltgemetnschast. Der größte
Irrweg war die Uebertragung des Begriffs des
Kampfes ums Dasein, des Neberlebens des
Stärkeren ans das kulturelle Gebiet. Es war
besonders wohltnend. gerade vv» einer deutsche» Jn-
tellettnellen diese Worte zu höre», nach der säbel-
rasselndeu alldeutschen „Ueberr»enschen"kultur.
welche jahrzehntelang Schulkinder und akademische

Jugend vergiftete und das von dieser geistigen

Seuche betroffene Gelehrtentum häusig in
Selbstüberhebung, Gehässigkeit und einseitiger
Ueberschätznng des ausschließlich technischen Könnens

erstarren ließ. Aus Dr. Alice Salomons
ties empfundener Nedc spiirte man den neuen
Geist, der im heutigen Deutschland weht. Oder
besser man spiirte wieder den guten alten Geist
heraus, der einst im deutschen Volke lebte und seinen

geistigen Nerven Führer ivar, ehe nach 76/71
der brutale Machtgedanke über ein seines und
vornehmes Menschentum den Sieg davontrug. Noch
ist jener Machtgedanke nicht Überwunden, wie die
scheußlichen Mordtaten der Gewaltmenschen zeigen.

Aber daß diesen verbrecherischen Individuen,

wie Alice Salomon betonte, kein Haar ge-
kriimmt worden ist, beweist den Nebergang vom
brutalen Vergeltungsstandpunkt zum geistigen
Abwehrkainpf, bedeutet den Sieg der pazifistischen
Idee.

Nach kurzen Ansprache» einer Vertreterin der
Tschechoslowakei, Madame Plantukowa und
einer holländischen Redneri», wies Mademoiselle
Melli» daraus hl», daß eine Reglementierung
des Krieges gleichbedeutend mit seiner Anerken
wing sei.

Prätat Gießwein dankt als letzter Redner
der Abendversammlung den holländischen Frauen
siir ihre Fllrsvrgearbeit an den ungarischen Kindern

der leidenden Nationen überhaupt. Alles was
die Frauen während und nach dem Krieg an den
Kindern fremder Mütter getan haben, zeigt uns.
wie sehr die menschliche Gesellschaft der Mütterlichkeit

bedarf. Ohne daß wir die Mütterlichkett in
Gesellschaft und Politik hineinbringen, ist all unser
Streben nach Brüderlichkeit illusorisch. Daher
bedeutet jede Ablehnung des Kranenverhältnisses ein
größeres Unglück für den Pazisismus, für die
internationale nnd nationale Wohlfahrt als für die
betrossencn Frauen selbst. Wir lzaben zu wählen
zwischen Weltorganisation oder Niedergang
der Kultur.

Am st. Kongreßtag j9. Dezember) schlägt
Madame P oticher — im Anschluß an ein einleitendes

Referat von Miß Lewis Mmerika) über die
früher im Frauenblatt näher besprochenen modernen

Methoben der Kriegführung — vor, der Prä-
paration des wissenschaftlichen Krieges den
Generalstreik gegen jede Art Kriegsvorbereitung
entgegenzusetzen. Der Pazifismus muß den Mut
haben, Gefahren auf sich zu nehmen. Die Nednerin
führt hieraus näher aus. wie wir statt einer
vollständigen Abrüstung, die zur Zeit des
Waffenstillstandes leicht hätte durchgeführt werden können,

die schrecklichste Vorbereitung aus den nächsten

Krieg vor Augen haben. Frankreich geht an
seinem Chauvinismus zugrunde, ö Milliarden
hat es in sein Budget für den Krieg eingestellt,
während demgegenüber für Zwecke der sozialen
Fürsorge nnd Hngiene die geringe Summe von
2» Millionen figuriert. Auch am Unterrichtswesen

wird als Zeichen schwerster kulturellen
Niedergangs, z. B. in Form von Lehrerentlas-
fungen. „gespart".

Es folgt hierauf eine kurze, ausgezeichnete
Ansprache von Miß En field, der Vertreterin
der internationale» cooperative« Bewegung,
einer Organisation, die 86,Mg Mitglieder zählt.
Wir haben die Wahl zwischen vollständiger
Abrüstung und vollständiger Zerstörung. Rüstungen

sind nichts als eine Gefahr. Wir wollen
zum Völkerbund hingehen und ihm sagen: Das
neue Element in der Politik, — wir internationalen

Frauen — steht hier ans dem Standpunkt
völliger Abrüstung. Wir sind hier, nni euch zu
helfen, und wir erwarten eure Hilfe!

Im Anschluß hieran ermähnt eine der
Delegierten der polnischen Sektion der Liga
einen großen Fortschritt in der Abrüstungsfrage.
An der von Rußland. Pole». Rumänien lvertre-
ten durch Polen), Esthland, Lettland nnd Finnland

beschickten, eben jetzt in Moskau tagenden
Abrüstungskonferenz hat Rußland eine Reduktion

seiner Armee ans 266,666 Mann
versprochen.

Danach wird die Diskussion über die
psychologische« Wirkungen der Friedeusvertriige in
einem ausgezeichneten Referat durch die Sekretärin

der französischen Sektion der Liga, Madame

müssen wieder zu Hüterinnen des heiligen
Feuers werden, ihren Buben und Mädchen die
àltur der Seele lehren.

Ein wundervolles Geheimnis liegt hier
verborgen: Was in der Mutter als ahnende Sehnsucht

lebt, das tritt im Sohn als Tat nnd Wirken

in Erscheinung. Jene Früchte aus dem
kultivierten Seelengarten der Mutter, dem still
umfriedetem verborgenen, die seine Kindheit nährten,
sie geben dem Manne in seines Wesens Kern Ziel
und Richtung. Er trägt das Erbe der Seelen-
kultur hinaus in die Oeffentlichkeit ^ in den
Handel — die Partei nnd die Politik.

Aus winzigen Quellen werden Büchlein,
manche Büchlein rinnen zusammen, den mächtige»

Strvm zu bilden, der das dürre Land fruchtbar

macht. Seelenkultur führt nicht zur Schwäche,
ihr wohnt die stille Gewalt inne, die am Ende
auch die Rohheit überwindet. Sie schöpft ihre letzte
Kraft ja doch anS dem ewigen Sonnenfener göttlicher

Liebe.
—0-.

Anzeigs.
Im Verlag Grethlein u. Cie., Leipzig nnd

Zürich, ist ein Roman von unserer bekannten
und geliebten Lisa Wenger-Nntz erschienen: Der
Vogel im Käfig. Auch dieses Buch soll im neuen
Jahr einer eingehenden Besprechung gewürdigt
werde». Lisa Wcnger ist eine große Erzählerin
uu» eine Künstlerin, die weiß, waS sie ihrem
Wert schuldet. Alles in ihrem Buche ist wesentlich,

jede an sich bescheidene Einzelheit ist
unentbehrlich im Organismus des Ganzen. So zwingt
Ms Lisa Wenger in ihren Bann: wir nehmen
Härmen Anteil an ihrem gefangenen Vogel und
Minen befreit ans nach dem Schluß, welcher die
befriedigende Lösung des Problems — Freiheit

Iouve, eingeleitet. Mit den Friedensverträ-
gen würden ihre inigtückseligen moralischen
Auswirkung» bald verschwinde». Selbst im besetzten
Gebiet hatte die Bevölkerung sehr wohl
unterschieden zwischen dem befehlenden Offizier und
dein armen Soldaten, der die Befehle ausführe»
mußte. 16,666 frühere Krieger erklärten nicht
mehr mitkämpfen zu »vollen. Aber die Regierung
duldete diesen ihren Zwecken zuwiderlaufenden
Geist nicht. Sie schuf die Behauptung von der
alleinigen Kriegsschuld Dentschlands. von
seinem schlechten Willen in brzng aus die Repara
tivne». Die daraus hervorgehende Behandlung
Deutschlands erzeugte im deutscheu Volt den Ne-
vanchegetst. Die Okkupationen wirken demoralisierend

ans Okkupierende, wie Okkupierte. Was
man erreicht hat, das ist die Niederlage der
Zivilisation. Wir müssen gleichzeitig auf die
Aenderung der Vertrage wie aus die Aenderung der
Mentalität, aus die Heilung der Menschen von
ihre» Haßgestthlen hinwirken. Wir müssen auch
ans nationalem Boden den Kvnfliktsstofs nach
Möglichkeit beseitigen helfe», indem wir das
Verständnis wecken für die Forderungen der
Arbeiter nach menschlichen Lebensbedingungen.

Dann folgten die wie immer großzügigen
Ausführungen von Mrs. P e t h t ck-L a w r en e e,
einer der markantesten Pivnterinnen der englischen

Francnstimmrechtöbewegnng. Die Frie-
densverträge haben das Verspreche»» der Wassen-
sttllftandsbedingnngen gebrochen. Dadurch ist das
Vertrauen der Völker in die Regierungen
untergraben worden. Nicht minder wichtig als die
Behandlung der physischen Wunden durch die Hilss-
arbett der Quäker, des „Safe the children fund",
des „sight the famine cvnnett" und anderer
praktisch-humanitärer Organisationen hat die
Behandlung der psychologischen Folgen der
Friedensverträge wie auch des vorausgegangenen
Krieges. Wir inüssen nns der Solidarität der
menschlichen Familie bewußt werden. Wir müssen
die Leidenschaft zur Selbstaufopferung in den
Völkern, die die Militaristen mit so viel Erfolg
für ihre destruktiven Zwecke gewinnen konnten, in
aufbauende, schöpferische Bahne» zwingen. Wir
müssen einen neuen Frieden mit Hilfe dieser
Kräfte schaffen, etwas vollständig Neues. Heute
verlangt, nach einem Bericht der konservativen
„Times", den ich soeben erhalte, auch die britische
Handelskammer ein mehrjähriges Moratorium
für Deutschland, eine Reduktion der zn leistenden
Entschädigungen und den Rückzug der Be-
satzungsarmeen.

Auch Mrs. Lar sen «Norwegen) betont die
Notwendigkeit, den Frieden auf konstruktiver
statt ans der jetzigen destruktive» Grundlage
aufzubauen. Dann teilt sie der Konferenz mit, daß
Frithjosf Nansen soeben den Nobelpreis
für Frieden erhalten hat, eine Mitteilung, die
von der Konferenz mit stürmischem Jnbel
entgegengenommen wird.

Nach der Mitteilung der Vorsitzenden, daß
die Behandlung aller Spezialfragen dem
geforderten Weltkongreß vorbehalten werden müsse,
wird die Morgenversammlung mit der Ansprache
von Sir Dickinson, Präsident der „world
internat. sriedcnship cbtween the churches" beschlossen,

der die Organisierung aller Kräfte der
christlichen Religion gegen den Krieg nnd die
Friedensverträge fordert.

> Der Nachmittag des 8. Kongrehtagcs beginnt
mit der Begründung der Resolutionen durch
Miß Mars hall. Die Resolutionen sind die
Konzentration dessen, was wir wollen. Wir müssen

bei allen, die schöpferische Arbeit leisten, bei
den führende» Persönlichkeiten wie in den breiten

Massen die Vorstellung erzeugen, daß der
Krieg nnmvglich ist. Dann sprach Miß Marshall
von ihren Eindrücken in Deutschland, von der
verzehrenden Scham, die sie angesichts der Blockade
und alles dessen, was ihr Land dem andern
antat, ergrissen und daß sie der eine Wunsch
beseelte: lieber einem unterliegenden als einem
siegenden Volke anzugehören. Sie wußte aber daß
genau so wie sie selbst auch die deutscheil Frauen
fühlen würden, wenn sie heilte in die verwüsteten
Gebiete Frankreichs kämen. — Und dann kam
etwas Seltsames, etwas für eine» Kongreß ganz
Unerhörtes und dock in diesem Moment der
allgemeinen Ergriffenheit so wunderbar
Selbstverständliches. Es waren nicht mehr Worte, die vom
Rednerpult hinübertönten, wo Miß Mirshalls
hohe, angelsächsische Gestalt die Konferenz
dominierte. In ihrem hellen Haar spielte ein Licht,
wie es die Künstler aller Zeiten nm die Hänpter
derjenigen geschassen, die hingerissen von der eigene»

Begeisterung, die Massen mit sich emporheben
zn etwas Höhere»! und Größerem und Reinerem:

und was wir vernahmen, das war eine
Paraphrase von Mozart, eine herrliche Melodie ohne
Werte, ähnlich der Arie des Zoroaster: „In diesen

heiligen Hallen, kennt man die Rache nicht.. "
Miß Marshall trug sie mit ihrer glockenklaren
Stimme vor, als Worte die Botschaft eines
verklärten Menschentums nicht mehr zu fassen
vermochten. Und daß es der Geist Mozarts war, der
da unvermutet die Konferenz in seine Zanber-
kretse zog, wirkte vielleicht mehr als alle Reden
über die Notwendigkeit die Kulturwerte, die in
den so schwer betroffenen deutschen Völkern stecken,

vor dem drohenden Untergang zu bewahren.
Bon dem selben sieghaften Glauben, der Berge

versetzen und Friedensverträge, allen Schwierigkeiten

zum Trotz, umstoßen kann, war auch die
Rede von Frau N a m o n dt, der Präsidentin der
holländischen Sektion, getragen, Das beste, was

in Wind und Sonne oder lebenslange Gesangen-
schaft hinter goldenen Gitterstäben bringt.

»

Zwei Bücher vom Gottesreich.
Leonhard Nagaz: „Weltreich, Religion und

Gottesherrschaft". Und von demselben: „Der
Kamps »m daS Reich Gottes, in Vlmuhardt, Bater
nnd Sohn — und weiter. »Beide Bucher im
Rotapfel-Verlag, Erienbach.)

Es ist unmöglich, auf dem engen Raum, der
hier zur Verfügung steht, auch nur andeutend von
dem ganzen Reichtum dieser Bücher reden zu wollen!

Es sind Werke, die man nicht mir selbst lesen
mutz, sondern zu denen man immer wieder getrieben

wird, weil sie Kraftquellen sind für Leben und
Kämpfen. Beide Werke sind gewaltige Zeugen
davon! und weil es ein Kämpfen ist, wie auch wir
Frauen es führen wollen, dann» möchte ich hier
von diesen Büchern reden.

Daß es unser Kampf, unser Ziel ist, sagt das
erste Buch mit aller Deutlichkeit. Oder kann es
noch fraglich sein, auf welche Seite die Frau mit
ihrem Wolle» nnd Dienen gehört in dem einen
gewaltigeil Ringen, das schließlich alles Weltgeschehen

umfaßt: in dem Ringen des göttlichen
Wesens, der Freiheit nnd Liebe, der Gottesherrschaft

und des Menschenreiches gegen alle die
Mächte, die als „Weltreich" sich diesem Licht
entgegenstellen: Gewalt und Krieg, Mammonsherrschaft

und Zerrissenheit des Leöens? Wer einmal
berührt ist von der Atmosphäre des Gottesreiches,
wen die Sonne solcher Liebe angestrahlt, der Hauch
solcher Freiheit umweht hat, der weiß, was hier
für eine Erlösung nnd Erhebung alles wahrsten
F r a u e nt u m S geîchehen ist, und der fühlt, daß
alle „Frauenbewegung" ebenso erhoben nnd geborgen

ist, wenn sie lebendiges Glied und dienende
Mitarbeit sein will an Gottes Werk nnd dem

wir der Welt zn geben vermögen, ist Vertraue».
Als Individuum wie als Nationen müssen wir
im Sinn nnd Geiste unserer Liga alle Selbstsucht
ausgeben. Idealismus ist nicht unpraktisch,' er ist
im Gegenteil die treibende Kraft für praktische
Arbeit. Alle Mächte, die die Welt besitzt, müssen
von unserm Idealismus fortgerissen werden. Wir
müssen die geistige Krast wachhalten und in die
Welt hineinbringe». Ans den Geist, der hinter
den Resolutionen steckt, kommt es an. — Die
Hauptresvlutivil selbst sei im Wortlaut hier
wiedergegeben:

Diese Konferenz, die von der Internationalen
Franenliga für Friede» und Freiheit einberufen
wurde und an der kll internationale und nationale

Orgaiiisativnen mit 26 Millionen Mitgliedern
ans 26 Ländern teilnehmeil, erklärt, daß der

gegenwärtige trostlose Zustand Europas und seine
Auswirkungen ans die übrige Welt nicht nnr aus
den Weltkrieg, sondern zn sehr großem Teile auch
aus die gegenwärtigen Friedensverträge zurückzuführen

sind.
Diese widersprechen den Wasfenstillstands-

bediiigiingen tde» 1k Punkten des Präsidenten
Wilson), Sie sind »»vereinbar mit dem Geiste des
Völkerbundes, wie er im Vorwort zur Vülker-
bundsverfassung dargelegt ist, und „gefährden" in
der Tat „den Frieden der Welt". «Artikel 10 der
Völkerbnndsverfassnng.) Sie habe» sich sowohl in
politischer, wie wirtschaftlicher, militärischer und
psychischer Beziehung verhängnisvoll erwiesen.

Sie haben:
a) den wirtschaftlichen Wiederaufbau ans der

Grundlage internationaler Zusammenarbeit
und Befriedigung internationaler Interessen
verhindert, da sie seine Durchführung zu
einer Angelegenheit jener Nationen machten,
die in diesem Weltkriege den militärischen
Sieg davontrugen.

b) Feindseligkeit und Verdächtigungen geschaffen
nnd anerkannt, welche die Abrüstung zu
Land, Wasser und in der Luft immer mehr
erschwert nnd die Ausschaltung chemischer
und bakterivlvgischer Kriegführung unmöglich

gemacht haben:
c) die Verwirklichung eines allgemeinen,

demokratischen und wirksamen Völkerbundes
verzögert.

Daru m
fordert diese Konferenz einen neuen Frieden ans
Grund neuer internationaler Vereinigungen und
seine Mitglieder beschließen, mit allen erdenklichen
Mitteln für die Einberufung eines Weltkongresses,

sei es durch den Völkerbund, durch eine
Nation oder eine Gruppe von Nationen, zn wirken,
um einen

ne» en Frieden
zn schassen. Dr. Gertrud Wvker.

AU der Stimmrechisbebaite
im franz. Senat.

tS-hliiß.)
M. Merlin wendet sich gegen M. Labronsse

und Börard «Berard war der Berichterstatter
über die Vorlage und wie Labronsse ihr durchaus

feindlich). „Gestehen wir es offen," sagte er,
„unsere einzige Ueberlcgenheit, der einzige Grund
zn unserer Vorherrschaft ist nicht unsere geistige
ober moralische Ueberlegenhcit, sondern nur nn-
sere größere körperliche Kraft. Wenn der Mann
nicht stärker wäre als die Frau, wenn er sie nicht
beherrschen könnte, so wäre die Fran längst schon

in Sitzungen und Versammlungen seine Mit
arbetterin geworden. Und wenn die Frauen
schon längst ihre Rechte besessen hätten, welches
wäre wohl seit den Tagen der französischen
Revolution, seit den 133 Jahren, die Geschichte Frankreichs

geworden? Wären die zahllosen Schlachten,

die so viel Leid verursachten, wohl nicht durch
Friedensperioden ersetzt worden, hätte sich die
glorreiche nnd friedliche Entwicklung unseres
Vaterlandes nicht noch viel nachdrücklicher
vollzogen? Können Sie sich den Handel, die
Landwirtschaft, die sozialen Werke, die Erziehung und
den Unterricht ohne die Mitarbeit der Frauen
denken? Und wenn sie für diese wesentlichen
Probleme unentbehrlich sind, warum ihre Hilfe
im politischen nnd parlamentarischen Leben
zurückweisen? Wenn die französischen Frauen das
Stimmrecht fordern, so um ihre Pflichten besser

erfüllen zu können. M. Bvrard hat mit keinem
Worte des Programms der Frauen gedacht, nnd
welches Zerrbild hat ein gewisser Redner davon
entworfen. Im Jnnr dieses Jahres hat der
Bund französischer Frcmenvereine in Paris seit
dem Kriege seinen 2. Kongreß abgehalten. Ich
hörte die eingehendsten Berichte über die

verschiedensten Gebiete, über Versicherung, Fürsorge,
Hygiene, Erziehung, ArbeitSrechl, Stimmrecht,
gleiche Moral, und ich frug mich, als ich die
Veranstaltung verließ, welche Versammlung von
stimmrechtslosen Männern hätte wohl den Willen

Kommen seines Reiches. Nur hier liegt ihre
Erfüllung: nicht bei einem zu Theologie nnd Kirche
erstarrten Christentum, sondern im Gottesdienst
der helfenden Liebe, nicht in einem an Macht und
Gewalt gebundenen Staat, sondern im Van einer
freien brüderlichen Volksgemeinschaft, nicht im
Bestehenden, sondern im Kommenden, dem wir geöffnet

sein wollen und dessen wir harre».
Dieses „Kommende", das der Sinn alles Käm-

psens und aller „Bewegung" ist, leuchtet uns aus
dem zweiten Buch in ganz besonderer Klarheit
entgegen. Daß das, was wir Gottesreich nennen,
nicht nur einmal war in der Gestalt Jesu, daß es
auch nicht nnr eine ersehnte Zukunft ist, sondern
auch heute „mitten unter euch" sein kann, das ist
die herrliche Offenbarung des Lebens, Kämpfens
und Stegens der beiden Männer, Blnm hardi
Vater nnd Sohn. Durch sie trat in Tat nnd Wort
etivas von göttlichem Wesen und göttlicher Kraft
in die Welt, etwas vom Lichte Christi in unser
Dunkel hinein, das in seiner ganzen Wahrheit
und Schlichtheit wohl vom Größten ist, das uns
begegnen kann. Wo heute eine Seele am Sieg des
Lichtes zweifeln oder verzweifeln möchte — und
wie viele solcher Seele»» gibt es doch — da sollte
dies Zeugnis von Gottes Kraft sein Werk tun: ich
kann mir nicht denken, daß mail einmal wirklich
verzweifeln könnte, wenn man ans diesem Quell
hat trinken dürfen.

Ich glaube, daß auch dieses Buch gerade uns
Frauen etwas zu sagen hat: vielleicht spüren wir
ganz besonders deutlich, daß alles Leben und Kämpfen

nichts ist ohne die Krast der Religion, und
darum haben wir ganz besonders unter der
Erstarrung der Religion und unter der Verhüllung
des wahren Wesens Christi gelitten. Hier blickt es
Niis wieder an, hier quillt ursprüngliches Leben,
hier höre» wir nns förmlich gerufen, wie der Brü-

und wüßte so im richtigen Angenbiick 'derartige
Studien zu erörtern und zn verfolgen mit dem
einzige» Ziel der allgemeine» Wohlfahrt? Um
die Rasse zn schütze», kämpfen die Frauen gegen
den Alkohol, die Ausschweifung, die Tuberkulose,
die Entvölkerung: um den Einzelnen zn schützen,
kämpfen sie für die vvlle EntivicklungSmöglichkeit
sowohl der Knabe» wie der Mädchen, ftir den
Schutz der Arbeiter und Arbeiterinnen, kämpfen
sie gegen die Verteuerung deS täglichen Lebens
dnrch genossenschaftliche Produktion nnd Konsum.
Und schließlich gilt ihr .Kamps dem Kriege durch
Stärk,mg und Unterstützung des Völkerbundes.
Ich erachte die Mitarbeit der Frauen als
unerläßlich für das Wiederaufleben Frankreichs."

Von besonderem Interesse ist das Votum
d'Estvnrnelles-de Constant's, dessen tiefe
Ueberzeugung vv» der Frauensache neue und überzeugende

Töne für sie gesunden hat. „Man sage:
Die Frauen seien dem Stiininrecht gegenüber
gleichgültig! Sie sind nicht gleichgültig, aber sehr
uneigennützig «desinteressèes) und wir mißbrauchen

dies. Sie wissen sehr wohl, daß ihnen Einfluß

gebührt: sie suchen nicht die Macht,- sie ziehen

den Einfluß der Macht vor, sie treten freiwillig
in de» Hintergrund, aber sie tun Unrecht

damit, Unrecht noch mehr uns, den Männern, als
ihnen selbst, denn die Herrschaft, die sie uns, den

Männern, lassen, taugt nichts. Das Herrsche«
erniedrigt den Herrschenden mehr als den
Beherrschten. ES ist unser Vorteil, den Frauen nicht
einen übertriebene», aber den ihnen zukommenden

Anteil an der Verwaltung des Landes zn
lassen. Nnd unser Vorteil wie nusere Pflicht ist
es, für sie diesen Anteil zu »vollen — für sie, für
uns, für das Land. Es ist ein großer Fehler —
nnd ein Fehler, den die andern Länder sich wohl
hüten, zu machen, — sich zu weigern, die imver-
gleichlichen Eigenschaften der Frauen, die neuen
Kräfte, die sie beibringen könnten, zn erkennen.
Wenn man die nngehenre moralische Kraft der
Fran in unsere»« Lande nicht in Rechnung setzen

will, so sollte man doch wenigstens ihre praktisch«
Arbeit anerkenne», die, mit der unsern vereint,
der Wohlfahrt n. der Gesundheit nviereS Landes
unschätzbare Dienste leisten würde. Geben wux

zu, daß wir bis jetzt noch nicht gewußt Haber»,

aus diesen Reichtümern Nutze» zu ziehen, die anL
ihrer Energie und Hingabe sich uns »nährend des

Krieges vffenbart hat. Die Theorien Labronsse'S
haben im Senat eine»! Beifall gezcingl, der mich

etivas überrascht und betrübt hat. Er Hai behauptet,

daß das Ausland bereue, seinen Frauen das

Stimmrecht erteilt zn haben. Ich darf behäng
ten, das Ausland einigermaßen zn kenne», »nacht

man mir doch meine vielen Auslandsreisen
geradezu zum Vorwnrf. Amerika kenne ich beinaft
wie mein eigenes Vaterland. Stun wohl, »ch

finde in dem, was nns Herr Labronsse gesagt in:,
nichts, aber auch gar nichts von dem, was ich in
A» und 36 Jahren in diesen Ländern gesehen habe.
Beinahe überall, nicht nur in der neuen Welt,
in Amerika. Australien, Neuseeland, Kanada,
sondern in Europa selbst, in Skandinavien, Oesterreich,

habe ich die prächtigsten Anstrengungen der
Frauen gesehen, nnd es wäre klüger und würdiger

von nns, sich davon begeistern zu lassen,
anstatt sich darüber zu mvquieren. In Schweden
hat sich die Tätigkeit der Franc» hauptsächlich
auf den Klnderjchutz u. die Erzichnng der Mittler
gerichtet, die Ergebnisse sind antzergcivöhnlich: in
Oesterreich, dessen gegenwärtige Lage
erbarmungswürdig ist, haben die Frauen spontan die
genossenschaftliche Hilfe für die Geistesarbeiten
organisiert, die die Architekten, Advokaten, Mediziner,

Professoren, Künstler vor dem Hunger »ode

gerettet haben. In den 7 bis 8 Malen, während
den letzten 26 Jahren, da ich nach Amerika kam,
habe ich jedesmal einen Fortschritt bemerkt, und
jedesmal hat man mir bewiesen, daß dieser
Fortschritt der Mitarbeit der Fran nm öffentliche»»
Leben zu verdanken sei. Die Frauen haben dort die
verwickelte Aufgabe erfüllt, die ihnen ebenso
natürlich nnd selbstverständlich, wie den Männern
schwer nnd gefährlich erscheint: Die Ansgleichnng,
die Versöhnung der persönlichen mit den bürgerlichen

Pflichten. Die Fran, die auS einer natürlichen

Veranlagn»»» heraus die Gabe hat, die sortt
währenden natürlichen Konflikte, die aus dein
Zusammenleben erwachsen zn schlichten, wird auch

wenn der Augenblick gekommen tst, diejenige»
Konflikte zu überbrücken wissen, die zwischen
Familie und Staat ftind von Staat zu Staat! Die

der die Schwester rnft: nicht zu anbetenden»
Genießen, svndern zur tapferen Tat und zum stilles
Dienst.

Wohl ist es in Menschen und an Menschen
erschienen, dieses Große und Befreiende: aber
niemals ai» einzelne Maschen gebunden. Dies kommt
schon ans besonders feine Weise »um Ausdruck, ill
der Art, wie der Verfasser des Buches settle Aufgabe

löst. Er führt u»S zu Blnmhardt, aber so,
daß er uns zu der Wahrheit führt, die über
allem leuchtet. Und wie sie alls Blnmhardt strahlt,
so strahlt sie uns auch aus dem entgegen, der »ns
zu ihm führt, und wir wissen, daß Gottes Werk
auch bei Blnmhardt ,licht aufhört, daß er sein«
Söhne lmd Töchter überall sucht und findet und st«
mit einander verbindet in dein „Kampf nm das
Reich Gottes".

Beide Bücher »volle» ein Ruf sein zn diese»!:
Kampf: daß es doch ihrer viele sein möchten, die
ihm hören! S.

Lhopm, Präludium II.-Grave.
Dumpfe Drohung die nächtliche Bahn.
Meine Seele, du einsam Bange.
Gehst sie tin Tranergange.
Wohin? Wozu? Alles ein Wahn? —

Am Kreuzweg ahnst dn Erlösung nnhn,
Bleibst bebend stehn
Immer die eine dunkle Bahn.
Mußt sie ewig geh»».

Und keinen Morgen wirst du je erschauen
Oh Sonne, Liebe, Lieder!
Oh offene Himmel, Freiheitstraum im Blauen!

(Nach Diego Valeri, „Crtsalide". Ferrera.
Taddei. -B.)



Md.) immer wieder entstehen. Und schließlich muß
mit einer besondern Tatsache gerechnet werden,
das ist die internationale Rolle, die die heutige
Frau bereits spielt. Es ist außerordentlich wichtig,

daß sich nicht eine international« Solidarität
unter den Frauen aller Länder, ja ich möchte
sagen, der ganzen Welt herausbilde, an der die
französische Frau keinen Teil hat. Etwas scheint mir
dabei unvermeidlich, daß nämlich, wenn wir unS
nicht vorsehen, die Länder, tn denen die Frauen
das Stimmrecht haben, Frankreich als das
reaktionärste Land der Welt (nnd die Schweiz? Die
Red.) betrachten werden, weil eS nicht den
natürlichsten, elementarsten und gerechtferttgsten
aller Fortschritte einführen will. In wenigen Jahren

wird man eine allgemeine Bewegung gegen
diesen Imperialismus sich ausdrücke» sehen. Die
französische Revolution hat ihr Werk unvollständig

gelassen. Man soll aber nicht sagen könne«,
baß in Frankreich die Revolution durch den Mann
und nur für den Mann gemacht worden sei. Wir
dürfen uns nicht zufrieden geben mit der Erklärung

der „Mänperrechte" (Droits de l'homme),
wir müssen uns beeilen auch endlich die
„Frauenrechte" zu erklären und zu betätigen.

In der Schlußsitzung sprach M. FlatMreS
von den kostbaren Eigenschaften der Frau: An
wen wende» wir uns in unserem Privatleben,
wenn wir einen Enschluß zu fassen, wen» wir
Schwierigketten zu überwinde» haben, um einen
nützlichen Rat? An unsere Frauen. Das bringt
Sie zum Lache», meine Herren. — Sie beweisen
mit diesem Lachen, daß Ihnen die Frau nicht die
wirkliche Freundin, die wahre Gefährtin, sondern

nur etue durch das Gesetz sauktiouierte Angestellte
ist. Nach M. FlaiMreS sprach M. MgtSmansch,
der Präsident der Kommisston, der sich veranlaßt
stthlte, seiner Sorge um die Frauen Ausdruck zn
geben. In ihrem Interesse weise er das Siimm-
recht zurück und könne er nicht einwilligen, sie

in die Wahlschlachten hineinzuwerfen: „Wieviel
Ekel, wieviel Traurigkeit in der Politik — glauben

Sie mir, halten Sie die Frau noch von diesem

bitteren Kelche fernt" (La Française macht

dazu die ironische Bemerkung: Mit andern Worte»,

meine teuern Herren Kollegen, bewahren
wir unS die Unantastbarkeit eines Kelches, an
dem wir, trotz seiner Bitterkeit, doch mit so ganzem

Herzen hängen!)
So wett das Wesentliche aus dieser denkwürdigen

Stimmrechtsdebatte. Man steht, sie weist
Höhen und Tiefe» auf. Nur — daß die Tiefen
beklatscht u. die Höhen bespöttelt wurden. Vielleicht
wird sich dies morgen schon ändern. Denn die Zeit
steht nicht stille und die Zeit arbeitet für unS.
Der französischen Sammer ist von M. Justin Go-
dart bereits ei« «euer Gesetzesvorschlag, von etwa
159 Deputierten unterzeichnet, zugegangen, der
den Krane» vom SV. Jahre an daS Stimmrecht
für alle Wahlen durch einfach« Eintragung in die
Wählerliste» erteile« will. Ei« anderer
Borschlag, der ebenfalls einging, setzt dieses Alter aus
24 Jahre fest. Man wirb diesem neuen Vorschlag
tn der Kammer noch ein überwältigenderes
Votum voraussage» dürfen als es 1919 der Fall war.
Der Senat dürfte sich also in kürzester Frist
neuerdings mit der Frage zu befassen habe». BtS
dahin haben vielleicht einige der Herren Senato¬

ren „ihren Weg »ach Damaskus" gefunden und
es sind deshalb alle neuen Hoffnungen erlaubt.

H. D,

Ne MHer Frauenzenlrale
teilt uns mit, daß sie gemeinsam mit der Sozialen
Frauenschule Zürich diesen Winter nach Neujahr
eiuen Kurs zur Einführung tn die Fraueusrage
veranstalten wird. Dieser bietet den Mitgliedern
der Frauenzentrale und wetteren Jnteressentin-
nen Gelegenheit, das für alle Frauen so aktuelle
Problem näher kennen zu lernen. Nach einem
historische» Rückblick sollen die Ursachen, die
Notwendigkeit und die Ziele der heutigen
Frauenbewegung dargestellt werden. Reserentiu: Frl.
Emmy Bloch, 1. Sekretärin der Zürcher
Frauenzentrale. Der Kurs findet Dienstag abend 8 Uhr.
Talstraße 18 statt. Dauer 8—111 Wochen.
Auskunft durch das Sekretariat der Frauenzeutralc
und der sozialen Frauenschule. Talstraße 18.
Auskunft daselbst.

Zugleich macht uns die Leitung der Sozialen
Frauenschule darauf aufmerksam, baß

nach Neujahr wieder eine größere Anzahl von
Bortragsserten beginnen, zu welchen auch Hörerinnen

Zutritt haben. Vieles davon dürfte auch
für weitere Kreise von großem Interesse u. Wert
sein, besonders auch für Frauen und Mädchen, die
in Vereinen, Fürsorgeämtern und Anstalten
arbeiten. Aus dem vielseitigen Programm seien
genannt: Kurse für hygienische Frage«: Prof.
v. Gonzenbach. Fr. Dr. Ottiker lFrauenhygtenel.
Geistige Störungen im Ktudesalter und bet
Erwachsenen, Herr Dr. Tramer, Volks- und Jugend-
ltteratur. Frl. M. L. Schumacher. Einführung in
die Anstaltspraxis. Herr Goßauer. Waisenvater
u. a. m. Ferner wird ein KurS in Veretnsleitung
mit praktischen Uebungen durchgeführt, Herr
Professor Heß. Das eingebende Programm mit Ans
nahmebedtngunge» kaun durch das Sekretariat
der Frauenschule, Talstraße 18. bezogen werden.

An unsere Leserinnen?
Wir haben unserer letzte« Nummer im A«

schluß a« den Aufrnf der Schweizerfranen „W«K
geht «S u»S an?" eine« Poftcheck-Einzahlnngsschel«
für die dentsche Franenspende beigelegt, um eS
allen unser»» Leserinne« zu ermöglichen, ohne weitere

Kosten und Umstände ihre Gab« an diese deutsch«

Krauenuot beizutrageu. ES erübrigt sich bte
Bemerkn««» daß auch jede kleinste Gabe willkommen

sein «nd dankbar angenommen werde« wirb.
Wir möchten nicht unterlasse«, auch in dieser Nummer

wieder ans diese Spende hinzuweisen und pe
alle« recht «arm ans Her« z« legen. ES soll elae
Hilfe von Kran z« Kran, ei» Werk der Krane««
solidarität an die notleidend«« dentsche« Kränen
werbe«.

Wir bitte« aber »n beachte«, baß der Postcheil
Schweiz. Franenblatt Conto bentsche Krane«,
spende St. Galle« IX SSSS nur für diese Samm,
lnng bestimmt ist. Abonnementseinzahlunge« ans
«nser Blatt dürfe« nicht (wie das bereits geschehen

ist) ans dieses Conto gemacht, sonder« müsse«
direkt nach Aarau, Postcheck VI litt gerichtet «erbe«.

Redaktion: Fraueninteressen und Allgemeines: Helene
David, St. Gallen, Tellstraße !S. Telephon 25.13.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern, Depotstraße 14
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aara», Zelgllstraße 8

(interimistisch.)
Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistrahe 5t

(abwesend). Betreten durch Helene David.

Schristlettiiiig: Frau Helene David.

buan»
Konnt joàuilllln als das

k>iâZ.?Z.vWM.î.ZZI.lI.IiM

prîvst lîoOlKsâuIe ttSîâei».
gin 10. dannar beginnt vin nauer

Koek-Kurs
à Zut kiiiLerlivìls uuck kàv Lûà.

Prospekts. — kvitvriu: ki-su U. ülovIl-lVvIn«.

WM-AWIt il Z>M
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofstraße 4

für feine und gut biirgerltch« Küche.
Dauer 6 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Ml. M. Zimmerman». 72Z

MMIlWMllIk ZW
Schweiz, gemein». Frauenverein

Bilvimgsllirst skr SallMltimgMrttinne«
Dauer 2 Jahre. Beginn 23. April 1923

'Anmeldungen zur Aufnahmeprüfung
bis 15. Januar 1923.

M- M SnMlWà
(für Interne und Externe)

Dauer 5'/? Mon. Beginn ca. 20.Aprtl 1923
Prospekte und AusKunst täglich von 10
bis 12 und 2—5 Uhr durch das Bureau
der Haushaltungsschule Zeltweg 21 ».

PriMl-SMîAlmMilIt.WM-
Gelterkinden (Bajelland)

Kursbegilln: 10. Januar 1923. Näheres durch deu
Prospekt. — Es werden »och 2—3 Da nie» tn Pension
genommen. 80?

Mi AMtiM
Vills Hl. kewi»

1850 m übor Nser.
(iemütiieb oiogsriobtotv, kleinere Heilanstalt kür belekt-
inngonursnko (40 ketten). Sonnigste, gvsebüt/to Lage
direkt am Waid. kvntgonkadinett, tjuar/Ismpe ete.

Lingskvnd« individuelle Svkaudiurig. Hausarzt.
kvdu/isrtv preise. 718

PMI-IlWdMWMIê..liWIiell»-
kirodderZ (Lsrn).

klaxlmum 10 SebüIerZuovv.
Prospekte nnck Lokeren/vn /u Diensten.

AWMW »Wen.
Theoretischer und praktischer '/,-IahresKurs für Säug¬

lings« und Kinderpflege. Prospekte durch 785
Mau Lud. Lauterburg, Aalkenegg, Bern.

MdWWlWl^
Ausik (Lauskalt). Prospekt, dlr. et dime, sloauerst,
pasteur, Lstavazer (I.av (le tleuoiiütei). 782

(pkarrbaus)
Vollständig. Ausbildung

nn/vs

lilAM MWWl« MlîAvsdamvs klassier à Tkisiilt 19, LouievarddvtZrauex.
Adders (»arantio do/ügUeb Lîldung unck kkàkung.
äilvr lîomkort. Sllrton unck Toràssvn. pen a is. LedSa«

Aussiebt. Leste Lakers»/. Klllssige preise,
Kan verianso sell. Lrosvekt. 814

Moderne

Oolliers àkîen
?sokmâllptsàk LsàioiììuiA

bÜFkno Kiirsestrtvi'si

I?

llmmstczuui 24

l-immatquai 88.

Vsrlaußsoo Sie bltts
Lelaiststsloßst 757

KinderfrSulew
gesucht, junge, zuverlässige Tochter aus guter Familie
in Privatkaus zu einjährigem Mädchen. Es wird
daneben verlangt gut Nähen und Bügeln und Besorgung
des Zimmerdtenstes. Köchin vorhanden. 816

Mau Frischknecht-Sigrist, Uster.

Prächtiges, volles Saar
erhalten Sie tn kurzer Zeit durch Birkenblut, ges. gesch.

46225. Echter Alpenbirkensast mit Arnika, gewonnen auf
Höhen von !200 Meter. Da« beste und reellste Mittel

ber Gegenwart. Kein Sprit, kein Essenzmittel,
keine chem. Pillen. Bei Haaraussall, spärlichem
Haarwuchs, kahlen Stellen, Schuppen, Ergrauen glänzende
Erfolge. Innert 6 Monaten über 2VV0 labendste
Anerkennungen und Nachbestellungen. Kl. Flasche Fr. 2.50
gr. Fl. Fr. 3.50. Btrkenblutcreme für trockenen Haarboden
Fr. 3.— und S.— per Dose. Birkeushampon 30 Cts.,
Birkenbrtllanttne la. Fr. 2.50. Zu beziehen: Alpenkrän-
terzentrale am St. Gottharb, Midv. 543

St. Morit» WLà
Prospekt Tel

8

1280m.ü.kl.

llotsl und Pension. Lein Trinkgeld
2 45. Lkliekrvr im Lause.

Vàs»Labvboknllks. pension, dimmer, sonnige Lage. Kills-
gigs preise. Lein Trinkgeld.Ideales Wintersportgeblvt.

Sennrüli <4
498tzczslai-i»oo«.u. «.

Lest vingvriebtvto Sonnen-, Wasser» u. Dilltkuranstait.
Lrkeigrviebs Lvbandi. v. Ackernverkâung, lîiobt, kiiou-
matismus, Liutarmut, dlsrvvn-, ller/-, dlisren-, Vor-
dannogs- u. /.ueksrkrankti., küokstllnde v. Krippe ete.

Da» gan/e dabr okkvn.
II. ?rosp. p. lDan/elsen-tZrauer. Dr. mod. v. Lvgesser.

Mltt-Iillà
1800 m 1800 m

pamiìillr gvköiirtss kieebgebirgsksim tür junge
Damen und kikdelisn Prospekte postwendend.

Vorsteberin: Kelt, à/ì:
pri. pannx porter. Dr. p. Uedtenkadn.

pension Viiln kurmulin», ?uo/>
von Lt. KIorit/, sokr sonnig, guts Làcbe.40 àlîn.

Pensionspreis von Pr. 9.50 an.
Ls ompklvdìt sîek prau van dFK-Lelier/.

Nllllllûjîlnîiez vllNlzKztt

livil ttâiiedeilîieîi!,
petlvnauksntkslt tilr
Lrkolnngskediìrktigs.
preise von Pr. 4.50

bis Pr. 0.—. Lrvktnet: àlitte September. 773

MWNllIitlMNll
1060 Neter über klesr

/ur gründl. Lrlvrnuug der btirgsiIZàsli, sowie keinen
privat- und klotsllciiebs inkl. patisserie. Lrnllkrnngs-
iàs. kewSkito kacstm. l.vitong Mobster Kurs:
8. .lanuar 1923 bis 12. I'vbruar. ^vr/ti. enipkoklonv
prkalnngsgvlssenkeit. Sport. Xursgsld mit ganzer

Verpkl. Pr. 400—. prosp. und Lokeron/.
kkotsl-pvnsian Silber!,vr». 505

UM'
Mascha schön wie Hand-
A)Ullljtgestickt(inlä,>d.
Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prakt. und
modeme Schnitte (auch
auf einzusendende, eigene
Stoffe und uiigenäht),
sabrizieren und liesern wir

direkt an Private.
Besticken von

Betl-!l.«nWe
mit Hohlsaum II.
Monogramm. Verlangen Sie

unsere Muster. 775

Frl. B. » L. Naef,
St.Peterzell.St.Gallen

MWMM
Herabgesetzte Preise auf

Strick-Maschine«
färHausverdienst in den
ganglia-sten Nummern u. Breiten,
sofort lieferbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 4V
geg. 30 Lts.inBriefmarkcn bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschineuhdlg., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch
Strickmaschinen-Nadeln für allerlei

Systeme. Woll- u.
Baumwollgarne. Lehrbücher. 615

îàlcksm
N.7ràrMrgi.kAM
kaknkvkstrasse Latbausplat/

556vrvssten
Lager in Ilalbsebobea --- Lokineo
(ZosoUsekaktssokndvn jeden Domes
/»den dllUgssten Taáosprelsori

koaebtvn Klo bitte mvìâ Nnstvrpaar-Làaukenster

îvt.
Tllrlvdkrsuenkoîonîv Vîîvndsok

ìVâîsàei'eK
Weiss« Woll- und Lvidsnwàbs wird prompt gerei¬

nigt, obvnkaUs liaus- und kvidwllsebe.

skeks ö/Men</ unr/ reck
p/ott onck rc»«s, -/e ke/ckek
nrckk onker kkck/ke u.
mir«/ n/ckk rà? ». »/»rckko
n/ckk prou onck nkcäk akk,
nkckk ron?e/v unck n/ekk

o-e/k, «kenn
trsene/»kareeia erkälkk

cker «kke /ri,ckie
FokSnkeK «ker /limerick

pube Pr. o. ^.30
üöera// ei /ie7//icb.

j'««)'««»
russische Rubel Banknote^
10,à östcrr. Kronen. 1000
deutsch« Mark versendet für
Fr. 12.— frko. p. Nachnahme

Postfach 4582. Basel ».

MllichtBllMWg
nach Stetuach ohne Operation.

Genaue Information
gegen 20 Cts. tn Marke»
vom Verlage Energie,
Reimweg 26, Zürich. 813

Fehrs Haarftürker „Tamarm'
ist seit Iahren bekannt als bestes Naturmittcl, um feinsten
Haarwuchs zu erzielen. Selbst ganz kahle Stellen werden

jugendlich frisch bedeckt. Preis per Flasche Fr. 3.—.
Prospekte gratis. — Zugleich mache ich noch auf meine
über 20-sährige erfolgreichste Tätigkeit als Naturärztln
aufmerksam, und stehe mit AusKunst jeder Zeit zu Diensten.

Mau W. Fehr-Stolz, Naturärztin, Herieau,
vorm. F.au Fäßler, Herisau. 755

àpìàlZ
èávnpfoàe

Vldàt? öewÄck'

Vetzet Koci-lktt mit Zu itc?

wZ KLizsàNetsll erbsliîo

Lsit-, pisob-, Toiletten-, llüobsuwllsokv
in Leinen, Laldlàvn and kaumweilo.

Lposialitllt: 793

livkvrn in anerkannt vor/ttgUobon (juaiitllteu
klöUHr-StsmpM äi: Lis., 4«nZvizìd»I

diaobkolgvr von dliiUvr-daeggi à Die.

Tel. M. 23. Dogritndvt 1352. àster umgebend.
Dm prrw«/?ak«»^-en /u vermeiden, bitten wir Kor-
responden/vn genau an vdlgv Adresse /u riobton.

t«o». .snâ/x' mokTNeux

VIK NtdWLXVV'«! von
» »ssnnvovisxvicusL

vnnscrànnx vin wonx/iinsiL«
vxv rnsvnnx vus scnkvLnx

Vvrlanj-oa 81« Prospekte

empkoblsa gegen àtluua, llusisn und Xoueb-
bnstvn, klasva- und bltsreuleiden, klagen- und
Darmkatarrb, Lautnussebiag aller ^rtvu, Lett-
nässen, Leder- und lZailstörungvn, ^utSIIo,
Lorvvn/ustllndv, lsebtas, (Lobt und kbvumi.tls-
mus, Wassersuebt, Itlutkrllmpko und Xueker-
krankbelt. Lliitsntve, vmpkodiv» kür Linder,
wie/ur Llutrvlnigang. âllsskoiostvLvilpklan/vn.
Vorsand von Kuren gegen Mobaokms durek

A das Lpo/ialgesebäkt kür sllmtl. Lvilpklao/en.
S 756 prau V. pvkr-8t»I/,
« vorm. prau LNsslsr Stvl«, Lvvlsuu. ^
ìì»ìì»ìì»ìì»ìB»ìì»ììGìì»ìì»ìH«A»»

BevUtzen Sie ?"
die SttllmMiîltrei Altsttttni
Zürich) für alle gewobene«

Strii nipse. Aus 3Paar 2Paal
od.allePnar m. neuem Trtco!
Wolle, Baumwolle u. Seide.
Auch Anstricken aller
Strümpfe nnd Sockenl

àDààii.Wl«
8eIi«eî!.!Zâ!,iîi.-k!!MMi

VMM
nur guter l.ageu u. dabr-
gllago in I assern nnd in

I'iaseben empkolilvn
vsgîneon» ck V«.»

/. „PostLonudue (Là)
Aus die Miertage

empfiehlt 729

Is. EbZnllU
(alt) als Krankenwei» vor-,
ziigltch ver Flasche Fr. l.75
franko, tu Korbflaschen à ca.
50 Lt. Fr. l.50 pr. Lt. franko

Sottfried Hnber, ^
Mattwil (Thurgau).
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